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Naxander gibt keine Ruhe. Viel schneller als erwartet greift er an, diesmal entschlossen, Eryk und Kaiden zu töten. Immerhin sind sie die Einzigen, die ihm noch gefährlich werden können, seit er die Schale der Unsichtbarkeit erobert hat. Aber dann muss er erfahren, dass er noch nicht gänzlich vergessen hat was es bedeutet, ein Mensch zu sein … 
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Rashminder Nächte 3
von Sandra Gernt
 
„Es tut mir leid.“
„Schon gut.“
„Wirklich, es tut mir wahnsinnig leid. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.“
„Schon gut.“ 
„Wenn ich irgendetwas tun kann …“
„Schon gut!“
„Aber …“
„Kaiden, bitte!“
„Ich wollte nicht … Es tut mir so leid.“
„Das sagtest du bereits.“ Gereizt wischte Eryk sich über das Gesicht und atmete tief durch.
„Der Verlust trifft dich hart, das weiß ich, und ich …“
„Kaiden!“ Grollend fuhr Eryk herum und packte seinen Partner am Kragen. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, ihn nicht zusammenzuschlagen. Konnte er denn nicht wenigstens einmal sein elendes Plappermaul still halten?
„Er hat dich seit deiner Gardistenzeit begleitet, nicht wahr?“
„Seit Beginn der Ausbildung“, knurrte Eryk.
„Das meinte ich. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.“
„Bei allen dreigehörnten Schattenfressern, kannst du jetzt aufhören?“
Eryk stieß einen langen, lästerlichen Fluch aus. Immer musste dieser Kerl es übertreiben!
Er hielt ihn an die Wand gepresst. Beinahe hätte er es nicht gesehen. Dieses winzige Lächeln, das Kaiden zu unterdrücken versuchte. Wie schaffte dieser Mann es nur, ihn jedes Mal so zu provozieren?
„Du spielst mit dem Feuer, weißt du das eigentlich?“, murmelte er, bevor er Kaidens Arme packte, sie mit einem Handgriff lässig über dessen Kopf fixierte und ihn dann mit seinem ganzen Körper an die Mauer nagelte. In den moosgrünen Augen tanzte der Schalk. Kaiden verließ sich viel zu sehr darauf, dass er sich alles erlauben konnte.
„Ja, du hast meinen Kampfstab zerbrochen, und ja, das sollte dir wirklich leidtun.“ Er schob sich näher heran, bis sich ihre Nasen beinahe berührten.
„Zum Training ist er nicht mehr zu gebrauchen. Aber das, was noch übrig ist reicht, um unverschämten Magiern den Hintern zu versohlen.“
„Würdest du das denn tun? Man weiß ja nie, welche Rache sich so ein Magier einfallen lassen könnte.“ Kaiden grinste frech. Ja, ganz eindeutig wusste er nicht, was Respekt bedeutete!
„Ich hab’s schon immer gesagt, dich hat man aus dem Märchenland vertrieben, weil du für einen Kobold einfach zu groß bist.“
Eryk erstickte die unvermeidliche Antwort mit einem stürmischen Kuss. Eine der wenigen wirkungsvollen Methoden, Kaiden ruhig zu stellen – sein Partner schmolz regelrecht dahin und ließ ohne Widerspruch seinen Mund von Eryks Zunge erobern. Als er leise stöhnte und versuchte, sich aus dem Klammergriff zu befreien, kam Eryk eine Idee. Oh, er würde ihn leiden lassen!
„Wir machen es so“, wisperte er, bemüht, seinen eigenen raschen Atem unter Kontrolle zu halten. „Du holst diese Sanduhr und wirst eine Umdrehung lang keinen Laut von dir geben. Egal, was ich mit dir mache. Wenn du nur einmal hörbar seufzt, hast du verloren und ich werde dir das Fell gerben, bis du um Gnade bettelst. Schaffst du es, ist die Sache vergessen und ich vergebe dir, dass du diesen Stab kaputt gemacht hast.“
„Und wenn ich damit nicht einverstanden bin?“ Eryk sah zufrieden, welche Wirkung sein Kuss hatte: Kaidens sommersprossige Wangen waren erhitzt, seine Augen leuchteten und er spürte den schnellen Herzschlag an seinem Körper.
„Nun, dann rede ich drei Tage kein Wort mehr mit dir und gönne dir nicht die geringste Berührung.“ Auch wenn sie sich nicht lieben durften, umarmten und küssten sie sich Tag und Nacht. Es quälte sie beide, sie sehnten sich nach mehr, nach so viel mehr … Auf diese Nähe verzichten wäre allerdings noch schrecklicher.
Mit einem Ruck befreite sich Kaiden, flog regelrecht aus ihrem gemeinsamen Kampftrainingsraum und kehrte sofort mit seiner Sanduhr zurück. Er brauchte sie regelmäßig für seine Zaubertrankbrauerei. Es war ein schönes Stück, aus edlem Holz gefertigt und mit magischen Symbolen verziert. Eine volle Umdrehung dauerte fünf Minuten, aber anhand von einer Skala, die mit Goldfäden in das kostbare Glas eingewirkt war, konnte man auch einzelne Minuten abmessen. Kaiden hatte dafür ein Vermögen gezahlt, was Eryk ihm gönnte. So wie Kaiden Unsummen in magisches Zeug steckte, kaufte er sich selbst ebenso beste Qualität, wenn er eine neue Waffe wollte.
Mit einem herausforderndem ‚so!’ drückte Kaiden ihm die Sanduhr in die Finger und stellte sich zurück an die Wand. Er wirkte freudig aufgeregt, er liebte solche Spiele. Eryk lächelte innerlich. Sein Unmut war längst verflogen, und er hatte nie auch nur für einen Herzschlag lang wirklich geplant, ihn zu verprügeln. Er wusste selbst, wie schmerzhaft das war und er wusste zudem, wie viele Schläge Kaiden in seiner Jugend hatte einstecken müssen.
Nichtsdestotrotz drängte er ihn seitwärts, bis er die Sanduhr auf einem Regal abstellen konnte.
„Bereit?“, fragte er drohend.
„Schon den ganzen Tag. Es ist grausam, sein Opfer so lange warten zu lassen.“
„So so, grausam soll es sein, dich deiner gerechten Strafe zuzuführen, hm?“
Eryk schaffte es, einen finsteren Unterton in seine Worte fließen zu lassen und baute sich wie ein Belagerungsturm vor ihm auf. Der Kleine wusste, dass es ein Spiel war, aber er sollte sich nicht sicher sein, vollkommen ungeschoren davonzukommen. Und da war er, dieser Hauch von Vorsicht, diese Andeutung von Besorgnis, auf die Eryk gehofft hatte. 
Ohne ihm Gelegenheit zum Nachdenken zu geben drehte er die Sanduhr und fixierte Kaiden auf dieselbe Weise wie eben. Er war ihm ausgeliefert, lediglich mit Magie könnte er sich jetzt noch befreien …
Eryk packte ihn grob an den Haaren und küsste ihn gierig. Zugleich drückte er sich gegen Kaidens Unterleib, auch wenn es für ihn ebenso eine Strafe war – sie waren beide längst hart, ihre Erektionen rieben aneinander. Ein köstliches Gefühl, in dem er sich nur zu gerne verlieren würde. Schon nach wenigen Augenblicken begann Kaiden zu zittern und sich zu winden. Er war leidenschaftlich und lebte das aus, soweit es ihm möglich war. Es kostete ihn spürbar alles, um still zu bleiben statt laut zu stöhnen. Eryk intensivierte den Kuss. Er hielt Kaidens Arme über dessen Kopf fest, ließ die freie Hand unter seinem Hemd verschwinden und streichelte die nackte, hitzige Haut. Keuchend versuchte er ihm zu entkommen, was Eryk mit aller Kraft und Mühe verhinderte. Da er selbst sich nicht zu beherrschen brauchte, stöhnte er an Kaidens Lippen vor Erregung. Er fühlte, wie Kaiden versuchte die Luft anzuhalten, um sich an jeglichem Laut zu hindern. Gnädig gab er ihm zumindest den Mund frei und ließ ihn für einen Moment zur Ruhe kommen.
„Fühlt sich das gut an?“, fragte er, streifte dabei mit den Lippen über Kaidens unrasierten Hals und Kinn. Eryk liebte raue Bartstoppeln.
„Ich fragte, ob sich das gut anfühlt.“
Kaiden nickte fahrig, ohne einen Ton von sich zu geben. Welch harte Strafe für jemanden, der von früh bis spät redete …
Eryk knabberte zärtlich an seinem Ohr, stippte mit der Zungenspitze in die Ohrmuschel hinein. Sofort begann sich Kaiden zu wehren, versuchte energisch, seinen Kopf zu befreien und ihm zu entkommen. So war er zu abgelenkt, um zu bemerken, wie Eryk ihm die Hose aufschnürte. Erst als er sie über Kaidens Hüfte streifte reagierte dieser wieder, indem er vollständig erstarrte. Bis jetzt hatte er es geschafft, eisern still zu bleiben. Das hektische Schnaufen, wenn er nach längerem Luftanhalten durchatmen musste, zählte Eryk nicht. Grinsend betrachtete er seinen Liebsten. Ein Anblick für die Götter war das, wie er zitternd in seinem Griff hing, verzweifelt um Luft und Selbstbeherrschung rang. Es war eine prächtige Erektion, die sich ihm dort entgegenreckte, etwas so Schönes musste einfach gewürdigt werden!
Weit aufgerissene Augen bettelten um Gnade, als Eryk mit seiner freien Hand quälend langsam über Kaidens Bauch strich, bis er sein Ziel erreicht hatte. Ganz sacht nur fuhr er mit den Fingerspitzen über die seidig-weiche Haut, auf und ab, während Kaiden jeden einzelnen Muskel im Leib anspannte. Gelegentlich wanderte er hoch zur Spitze, an der sich Lusttropfen sammelten und verrieb die Feuchtigkeit über den harten Schaft. Eryk lächelte, als er sah wie sein Opfer nach der Sanduhr schielte, dann die Augen verdrehte. Gerade mal die Hälfte der Zeit war um. Feine Schweißperlen standen auf Kaidens Stirn, er vibrierte vor kaum beherrschbarer Lust. Eryk fühlte mit ihm. Viel zu lange schon umtanzten sie einander, folterten sich gegenseitig mit unerfüllbarem Verlangen …
Einer spontanen Eingebung folgend klemmte er sich Kaidens Penis zwischen die Beine. Den erstickten Laut der Überraschung, den er damit provozierte, überhörte er großzügig.
Sehr behutsam bewegte Eryk die Hüften, er wollte seinen Geliebten weder verletzen noch in den Wahnsinn treiben.
„Frechheit muss bestraft werden“, sagte er leise, wobei er Druck und Tempo ein wenig erhöhte. Kaiden presste den Kopf gegen die Wand, zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen; er näherte sich sichtlich den Grenzen der Beherrschung. Eryk wollte ihn freigeben und das Spiel beenden. Schließlich wollte er nicht nachher doch noch gezwungen sein, ihn schlagen zu müssen … Aber kaum hatte er seine Arme losgelassen, da klammerte sich Kaiden an ihn und stieß keuchend zwischen Eryks Beine. Hastig rückte er von ihm ab, wirbelte Kaiden herum und presste ihn mit sanfter Gewalt an die Wand zurück.
„Schön langsam, Partner“, murmelte er, während er ihn einfach nur festhielt, mit dem ganzen Körper an ihn gedrückt. Nahezu fiebrig befreite er sich von seiner Hose und drängte seinen kaum weniger harten Schaft gegen Kaidens Pobacken. Haut an Haut standen sie da, schwer atmend, verbrannt von der eigenen Lust.
Sobald Kaiden sich wieder ein wenig beruhigt hatte, veränderte Eryk seinen Griff: Mit der Linken umschlang er ihm die Brust, mit der anderen packte er Kaidens Rechte und schob sie tiefer, bis sie gemeinsam das so schmerzlich erregte Glied umfassten.
Ein rascher Blick zur Sanduhr – weniger als eine Minute noch.
Behutsam zwang Eryk ihn, sich selbst zu befriedigen, ließ dabei seine Hand nicht los. Kaiden wurde rasch unruhig, begann sich plötzlich gegen ihn zu wehren. Er konnte nicht mehr still bleiben! Sein keuchender Atem ging unrhythmisch, das Schnaufen mehr ein unterdrücktes Schluchzen; in den Augenwinkeln standen ungeweinte Tränen. Sofort grub Eryk die Finger seiner freien Hand in Kaidens Haar und drehte seinen Kopf so, dass er nicht mehr zur Sanduhr schauen konnte.
„Die Zeit ist um“, flüsterte er. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, ihm den Mund zuzuhalten, um den Schrei zu dämpfen, mit dem Kaiden sich von der immensen Anspannung löste. Zwei, drei Mal stieß er heftig in seine Faust, dann ergoss er sich über seine und Eryks Finger. Der Anblick von völliger Erfüllung war genug, dass auch Eryk zwischen ihren Körpern kam.
Einige rasende Herzschläge lang verharrten sie so. Dann sackte Kaiden langsam weg, mit geschlossenen Lidern und bleichem Gesicht. Offenkundig war das zu viel gewesen …
Hastig ließ Eryk ihn zu Boden gleiten und legte sich gleich dazu. Er war selbst zu aufgewühlt, um stehen bleiben zu können. Oder ihn loslassen zu wollen. Arm in Arm schmiegten sie sich aneinander, als gäbe es kein Morgen mehr. Kaiden hörte schon bald auf zu zittern und döste erschöpft, den Kopf an Eryks Schulter gebettet.
Nun waren sie wieder einen Schritt weitergegangen auf dem Weg zur Verdammnis. Das hier war kein unschuldiges Kuscheln mehr gewesen. Nichts, was sich mit Bedürfnis nach Wärme, Trost oder brüderlicher Nähe erklären ließ. Eryk verfluchte sich selbst. Welcher Dämon hatte ihn da bloß gebissen?
Er bereute es nicht. Dafür war es zu gut gewesen. Viel zu gut! Dennoch, er hätte es nicht tun dürfen.
Irgendwann rappelte er sich seufzend auf und holte einen nassen Lappen, um Kaiden und sich selbst die Spuren ihrer gemeinsamen Lust vom Körper zu waschen. 
„Bin ich ausreichend bestraft?“, flüsterte Kaiden. Eryk musterte ihn rasch, doch da war schon wieder diese Andeutung eines unverschämten Lächelns in den Mundwinkeln dieses unerhörten Magiers.
„Ich glaube, für heute reicht es.“ Schmunzelnd half Eryk ihm, sich anzuziehen. „Zumindest warst du ausreichend tapfer, ich werde von einer Prügelstrafe absehen.“
Kaiden setzte zu einer Antwort an, aber in diesem Moment klopfte es laut und energisch an der Tür.
„Zeit, unseren lieben Mitmenschen das Leben zu erleichtern“, sagte Eryk und seufzte tief. „Wobei ein größerer Auftrag von jemandem mit Geld in der Tasche recht angenehm wäre“, erwiderte Kaiden.
Ja, ein interessantes Geheimnis, eine echte Herausforderung, das wäre mal wieder schön ... Eryk blieb im Keller und räumte auf, während Kaiden öffnen ging. Wer dort war, konnte er nicht hören, sein Partner kam allerdings rasch zurück. Er war noch bleicher als vorhin, jeglicher Schalk war verschwunden. In seiner Hand hielt er einen Briefbogen, der sehr wichtig aussah.
„Ich muss weg“, murmelte er. „Das hier ist eine offizielle Vorladung. Für mich. Allein. Im Gerichtssaal des Stadtrates.“ 
~*~
Ich habe mir nichts vorzuwerfen! 
An diesem Gedanken hielt Kaiden sich mit aller Kraft fest, als er vor der Tür des Stadtgerichtes darauf wartete, dass er hereingerufen wurde. Niemand hatte ihm gesagt, warum genau er hier war. Was sonst sollte es aber sein als seine unselige Liebe zu seinem Partner? Er hatte nur ein einziges Mal mit Eryk geschlafen. 
Die leidenschaftlichen Küsse, Händchenhalten, Arm in Arm einschlafen, ihr Spielchen heute Morgen – all das hatte nichts mit Unzucht zu tun. Jedenfalls nicht mit jener Art von Unzucht, die von den Stadtoberen so gefürchtet wurde. 
Ein Magier konnte einen normalen Menschen mühelos versklaven und ihn zwingen, ihm als Lustspielzeug zu dienen. Dabei ging es nicht bloß um das offensichtliche Vergnügen, sondern vor allem um die Lebenskraft, die der Magier seinem Opfer während des Aktes regelrecht aussaugen konnte. Falls er das wollte. Dafür wurden magische Artefakte benötigt, die aus den finsteren Zeiten noch immer zu finden waren, meistens in Form eines Schmuckstückes. 
Diese verhinderten, dass es zu einem Austausch von Lebensenergie zwischen den beiden kam, wie es sonst üblich gewesen wäre, und speicherten, was dem Opfer geraubt wurde. 
So war es lange gängige Praxis unter Magiern gewesen, die nicht nur Normalsterbliche, sondern sogar ihre Schüler auf diese Weise missbraucht hatten. 
Seit dieser Zeit war Unzucht unter Männern strengstens verboten, vor allem für Magier. Kein Sex, ob freiwillig oder erzwungen. Wobei jemand, der vergewaltigt wurde, unschuldig im Sinne des Gesetzes war.
Kaiden hatte niemals versucht, Eryk zu bestehlen oder magisch zu unterwerfen, nicht einmal für einen einzigen Moment daran gedacht, ihm so etwas anzutun. Dennoch vibrierte er innerlich vor Angst und brauchte seine gesamte Selbstbeherrschung, um nichts davon nach außen zu zeigen. Sie hatten ihn durch einen Boten herbestellt, aus der kurzen schriftlichen Anweisung war nicht herauszulesen gewesen, was ihn gleich erwarten würde. Wollte man ihn befragen? Anklagen? Ging es um etwas völlig anderes als sein Zusammenleben mit Eryk? Sie hatten nur ihn allein vorgeladen.
Meine Steuern hab ich bezahlt. Ganz sicher. Den Gildenabschlag sowieso. Fehlt was? Nein. Ich hab mir nichts vorzuwerfen!
„Meister Kaiden, Ihr werdet erwartet.“ Eine junge Frau verneigte sich leicht vor ihm. Sie trug die weiß-rote Tracht der Ratsdienerschaft. Erst seit etwa fünf Jahren durften Frauen auch ohne ausdrückliche Erlaubnis von Vater oder Ehemann in der Garde oder dem Stadtrat dienen oder einen anderen Beruf als den familiengegebenen
ausüben. Wenn eine Bäuerin also weder auf dem Gutshof der Eltern noch an einem Marktstand arbeiten wollte, brauchte sie nicht mehr tun als einen formellen Antrag zu stellen, dem in aller Regel stattgegeben wurde. Eine erstaunliche Entwicklung, die der Königin zu verdanken war. Die Möglichkeit wurde wenig genutzt, und König Medans Ansehen hatte Schaden genommen; auch wenn allgemein anerkannt wurde, dass für Witwen und unverheiratete Frauen ohne Familie das Leben damit erleichtert worden war.
Kaiden folgte der Dienerin, den Blick fest auf den unebenen Steinfußboden gerichtet.
Ich habe mir nichts vorzuwerfen!

Die Stadtoberen waren eine Riege von acht alten Männern, allesamt Adlige oder sehr reiche Bürger, die über Wohl und Wehe von Rashmind entschieden. Sie alle starrten ihn missbilligend an, als Kaiden den Gerichtssaal betrat. Ihr Tisch befand sich auf der rechten Seite des Raumes, während zur Linken der gesamte Gildenrat saß, der mindestens ebenso finster dreinblickte. Zwischen ihnen entdeckte Kaiden Meister Torgen. Sollte ihn das beruhigen oder in Panik versetzen? Er wusste es nicht.
„Kaiden von Rashmind, Mitglied der ehrbaren Gilde der Magier?“ Der Tonfall des Stadtmeisters klang fragend, auf abfällige Weise. Er war von respekteinflößender Gestalt, groß und sehr breit gebaut, in teuersten dunkelblauen Samt gekleidet. Sein graues Haar, obwohl nur spärlich vorhanden, verlieh ihm noch mehr Würde.
Kaiden verneigte sich ehrerbietig, seine anwachsende Angst mühsam unterdrückend. „So ist es, Herr“, erwiderte er fest. Danach verbeugte er sich vor dem Gildenrat, ebenso tief wie vor den Oberen. Nicht mehr, nicht weniger.
„Kniet nieder, Herr Kaiden. Eure Worte werden von einem Wahrheitszauberer geprüft werden.“
Langsam folgte Kaiden der Anweisung, obwohl er sich lieber flach auf den Boden geworfen hätte, um nicht länger das Beben sämtlicher Gliedmaßen unterdrücken zu müssen. Oder dem Drang zu widerstehen, an seiner standesgemäßen weißen Magierrobe zu reißen, deren enger Kragen ihn zu ersticken drohte.
Den Mann, der neben ihn trat und seine Hand leicht auf Kaidens Kopf legte, kannte er schon, ein hochrangiges Mitglied des Gildenrates. Keiner der sonst eher unfähigen Wahrheitsfinder, die sich so leicht täuschen ließen.
Doch Kaiden wollte niemanden täuschen, also nahm er sich zusammen, so gut es eben ging.
„Ihr lebt mit dem ehemaligen Gardisten Eryk zusammen in der Korngasse 74?“
„Ja, Herr.“
Die Frage war leicht, ab jetzt konnte es nur bergab gehen. Er war froh, dass der Magier ihm die Sicht auf die Stadtoberen größtenteils versperrte. Sich auf dessen himmelblaue Robe zu konzentrieren, die keineswegs zufällig an die Bekleidung der Priester erinnerte, half ihm, sich zu konzentrieren.
„Habt Ihr ihn jemals benutzt?“
Verwirrt starrte Kaiden Stadtmeister Norwolt an – bitte, was?
„Habt Ihr Herrn Eryk Lebenskraft gestohlen, seinen Willen gebrochen oder Eure Magie missbraucht, um ihm körperlichen oder seelischen Schaden zuzufügen?“ Norwolt wirkte ungeduldig. Für einen schrecklichen Moment fühlte Kaiden sich in seine Lehrzeit bei Torgen zurückversetzt. Wenn er damals Fehler gemacht hatte, hatte sich der Gesichtsausdruck seines Meisters auf dieselbe Weise verfinstert. Die Folgen waren stets schmerzhaft gewesen …
„Nein, Herr!“, sagte er rasch. Alle Stadtoberen entspannten sich spürbar, sobald der Wahrheitssucher bestätigend genickt hatte. 
„Ihr habt herausgefunden, dass Meister Torgen Euch mithilfe seiner Fluchmagie seinem Willen unterworfen und Euch in Euren Kräften stark begrenzt hatte?“
„Ja.“ Kaidens Verstand raste los. In welche Richtung führte dieses Verhör eigentlich?
„Wer hat Euch über Eure wahre Macht aufgeklärt und damit den Fluch gebrochen?“ Das kam von Meister Kimon, dem Führer des Gildenrates.
Eine der Fragen, die er befürchtet hatte …
Kaiden schüttelte den Kopf. „Vergebt mir, Herr. Ich will diesen Mann nicht ohne Not verraten“, erwiderte er entschlossen, obwohl die Angst ihn nun wieder eiskalt packte und durchschüttelte. Er konnte das Zittern seiner Hände gerade noch verbergen, indem er sie in die Stofffalten seiner Robe krallte, und er musste sich sehr anstrengen, um durch das Rauschen in seinen Ohren etwas verstehen zu können. Wie durch einen Tunnel sah er, dass Magier und Stadtrat miteinander diskutierten.
Schluss jetzt, konzentrier dich!, dachte er, wütend auf sich selbst. So schützt du niemanden, weder Eryk noch Lark und schon gar nicht dich selbst!
„Herr Kaiden, antwortet!“, donnerte der Stadtmeister in diesem Moment. 
Oha. Galt das noch der alten Frage, oder hatte er eine neue verpasst?
„Befindet-sich-der-Betreffende-hier-im-Raum?“, skandierte Meister Norwolt. Wunderbar, jetzt hielten sie ihn bereits für geistesgestört!
„Nein, Herr“, erwiderte Kaiden beherrscht. Offenbar war das die richtige Antwort gewesen, denn wieder entspannten sich alle Anwesenden.
„Das Wissen, auf diese Weise betrogen worden zu sein, macht Euch das wütend?“
„Hm – ja und nein, Herr.“ Kaiden schwankte innerlich. Wie sollte er das erklären? Doch schon folgte die nächste Frage: 
 „Ihr ward Eurem Meister, dem Rat und den Gesetzen von Rashmind treu ergeben, bevor der Fluch gebrochen wurde?“
„So ist es, Herr.“
„Hat sich daran etwas geändert?“ Wie auf Kommando beugten sich alle vor und starrten ihn aufmerksam an. Also das war die Kernfrage des Tages!
„Nein, auf gar keinen Fall“, verkündete Kaiden voller Überzeugung.
Der Wahrheitssucher konnte gar nicht schnell genug bekräftigend nicken.
„Im Gegenteil, es hat meine Treue und Ergebenheit noch vertieft. Es erfüllt mich mit tiefer Dankbarkeit, dass ich nicht in den Tempel geschickt wurde, obwohl ich Magie der 9. Nanchra besitze. Ich verstehe, warum ein Kind keinen Zugang zu so viel Macht haben sollte und ich kann Meister Torgen vergeben, was er mir jahrelang angetan hat.“ Kaiden verneigte sich leicht in Richtung seines Meisters, der ihn unergründlich anblickte. „Er hat mich nicht aus Grausamkeit gequält, wie ich stets geglaubt hatte. Dass ich ihm gegenüber weiterhin zu striktem Gehorsam verdammt bin, macht mich nicht froh, doch ich weiß, ich kann darauf vertrauen, dass er diese Macht nicht missbrauchen wird.“
War das Freude, die da gerade über Torgens Gesicht gehuscht war? Ja, ganz eindeutig.
„Wenn ich euch dienen kann, werde ich es tun“, sagte er und neigte leicht den Kopf, soweit es möglich war, ohne den Wahrheitssucher abzuschütteln.
Unbehaglich hoffte und betete Kaiden, dass es nicht um das ging, was er gerade befürchtete …
„Nun, da wäre die Schale der Unsichtbarkeit, die Ihr gemeinsam mit Eurem Partner suchen solltet.“
Noch keine ganze Woche war es her, dass er mit Eryk aus Naxanders Klauen entkommen konnte – sie konnten ihn unmöglich zwingen …
Meister Kimon hüstelte, wohl um sich Kaidens Aufmerksamkeit zu sichern.
„Wir haben Gerüchte vernommen, dass es Fürst Naxander gelungen sein soll, dieses Artefakt in seinen Besitz zu bringen.“
Allein der Name löste Fluchtreflexe aus!
„Würdet Ihr bitte versuchen, die Schale magisch zu erspüren?“
Warum sprach Kimon so respektvoll und umständlich höflich? Bislang hatte noch jeder ältere Magier ihn geduzt und mit „mein Junge“ angesprochen. 
- Unwichtig.
Folgsam konzentrierte Kaiden sich auf das Artefakt und fand es sogleich. 
„Es ist nicht zerstört“, sagte er bedächtig. Man erwartete mehr von ihm. 
Naxander selbst zu suchen wäre sinnlos, der tarnte sich wie die meisten Zauberer vor Entdeckung. Als Kaiden allerdings nach dem Tor von Amarganth forschte, fand er ihn an derselben Stelle wie die Schale.
„Er hat sie“, verkündete er laut.
Aufgeregtes Gemurmel setzte ein, das Kaiden ausblendete. Wie lange sollte er noch auf diesem äußerst unbequemen Boden kauern? Beherrscht wartete er auf die unvermeidliche Frage, die nun folgen würden, nämlich …
„Wo befindet sich Naxander im Augenblick?“
„Ich weiß es nicht.“ 
Das war kein Widerspruch, lediglich ein Magieparadox. Die Gildenmitglieder nickten allesamt gewichtig, während die Stadtoberen sich Mühe gaben, nicht allzu verwirrt auszusehen.
„Daran ist die Schale schuld, mein Bester“, sagte Meister Kimon an Norwolt gewandt. „Kaiden kann sie erspüren, und damit auch Naxander. Gemeinsam mit einem Schwertkämpfer wäre er in der Lage, zu ihm zu finden. Doch er kann weder aussprechen noch zeichnen oder auf irgendeine andere Weise begreiflich machen, wo sich die Schale genau befindet. Naxander ist mit ihr verschmolzen und hat ihre Tarneigenschaften dadurch geraubt.“
„Dieser Mann könnte also hier im Raum sein, und niemand könnte ihn sehen, hören, riechen … was auch immer?“, fragte einer der Oberen nach.
„So ist es. Es sei denn, jemand berührt ihn, oder er berührt jemanden, dann wird er sichtbar.“
„Soll ich Naxander suchen gehen?“, murmelte Kaiden widerstrebend. Er hatte Angst. Was man ihm anhörte, und das ärgerte ihn. Verdammt, zweimal hatte man ihn Naxander zum Fraß vorgeworfen, reichte das nicht?
Ich schnappe mir Eryk und wir fliehen. Ab nach Onur, Adelskrieg hin oder her!
„Suchen? Nein, noch nicht, mein Junge. Er ist untergetaucht, wir wissen nicht, was er plant“, erwiderte Meister Kimon nachdenklich. „Alles, was bisher geschehen ist, scheint zu einem größeren Plan zu gehören. Er wollte offensichtlich, dass wir auf die Schale aufmerksam werden, sonst hätte er sie sich still und heimlich jederzeit holen können. Möglicherweise gehörte es zu seinem Plan, dass du von dem Fluch erlöst wirst. Die Dämonenbeschwörung, die Zerstörung seines Hauses, all das muss irgendeinem Zweck dienen.“
„Haltet Ihr es für klug, werter Kimon, solche Überlegungen in Anwesenheit dieses Mannes auszusprechen?“ Norwolt wies anklagend mit dem Zeigefinger in Kaidens Richtung, ohne ihn anzusehen. Die Art, wie er Mann betont hatte, ließ eher an Monster denken. Kaidens Herz sank. Die Stadtoberen würden sich zweifellos freuen, sobald sie ihn der Unzucht anklagen und loswerden konnten.
„Ich halte es durchaus für klug, lieber Freund“, erwiderte Kimon mit einem frostigen Lächeln.
„Kaiden und sein … sein Partner haben bereits zwei Mal Leib, Leben und Seelenfrieden riskiert, um als Opfer in einem Spiel zu dienen, dessen Regeln außer Naxander selbst niemand versteht. Der Fürst hat deutlich gemacht, dass er sich weiter mit ihm vergnügen will. Diese beiden jungen Leute haben es verdient zu wissen, dass wir ebenso machtlos sind wie sie selbst.“
„Aber wenn er das herumerzählt …“
Ungeduldig seufzend trat Meister Torgen vor und wies Kaiden mit einer Handbewegung an, endlich aufzustehen.
„Du wirst nichts von dem, was du hier erfährst, mit irgendjemandem besprechen, Eryk ausgenommen, nicht wahr? Oh, und Meister Lark selbstverständlich, der sowieso alles über diese Angelegenheit weiß.“ Torgen musterte ihn mit einem leicht spöttischen Grinsen, das Kaiden ungerührt erwiderte. Schauspielerei, das alles hier! Durch den Fluch war er gezwungen, seinem alten Lehrmeister stets zu gehorchen, gleichgültig, was dieser von ihm verlangte.
„Ich höre und gehorche, Herr!“, sagte er laut und verneigte sich tief. Als ob es einen albernen Fluch brauchte, um ihn zur Geheimhaltung von Dingen zu zwingen, die er am liebsten selbst vergessen würde!
„Du weißt, dass jeder Einzelne in diesem Raum hier nicht zögern wird, euch beide wieder an Naxander auszuliefern“, fuhr Torgen fort, ohne die Stimme zu senken. Zumindest die Stadtoberen wirkten peinlich berührt, die Magier lächelten nur knapp.
„Naxander erpresst euch.“ Das war eine feststehende Tatsache, keine Frage.
„Ja. Er hat jeden von uns in der Hand und spielt uns gegeneinander aus. Jeder hat Geheimnisse, die niemals ans Licht kommen dürfen. Familie, um die gefürchtet wird. Oder sie können sich nicht verteidigen, sollte er sie umbringen wollen. Dass er davor nicht zurückschreckt, hat er eindrucksvoll bewiesen.“ Kaiden nickte. Er erinnerte sich gut an den Brand vor etwa zehn Jahren, bei dem Norwolts Vorgänger mit seiner gesamten Familie umgekommen war.
„Wir können uns nicht einmal gegenseitig beschützen“, sagte Meister Kimon leise. „Dafür bist du das beste Beispiel.“ 
Aha. Jetzt also wieder ‚du’. 
„Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen, Kaiden. Der Stadtrat kann dich nicht für deine, nun, Gefühle bestrafen.“ Kimon hüstelte gekünstelt. „Dennoch, ein falsches Wort ins richtige Ohr, und Torgens kleine Fluchmagie in deiner Nachbarschaft wäre hinfällig.“
Was ein echtes Problem wäre. Sein Lehrmeister hatte dafür gesorgt, dass alle glaubten, er und Eryk seien glücklich verheiratete Männer, deren Frauen lediglich auf Reisen weilten, um ihre kranken Mütter zu pflegen.
„Gerüchte würden zur Verleumdung, ihr beide müsstet fliehen, bevor sie euch auf offener Straße auf den Scheiterhaufen zerren, und wirklich, es gäbe nichts, womit wir euch schützen könnten. Torgen kann nicht die ganze Stadt verfluchen, und der Rat nicht die Gesetze verändern.“
„Nicht einmal, wenn wir es wollten“, bestätigte Norwolt steif. „Nur der König könnte Eure … Partnerschaft legitimieren.“ Er winkte nachlässig mit der Hand. Kaiden war entlassen.
Er unterdrückte den brüllenden Zorn in seinem Inneren, während er zur Tür stapfte. So, wie Norwolt über ihn gesprochen und ihn angesehen hatte, fühlte er sich wie etwas Ekliges, in das man auf der Straße getreten war.
„Warte, ich begleite dich, mein Junge.“ Torgen lief plötzlich neben ihm.
„Naxander hat sich über viele Jahre hinweg geduldig an jeden einzelnen herangeschlichen, der in diesem Reich Macht besitzt. Wir können nichts gegen ihn tun und wissen immer noch nicht genau, was er eigentlich will“, sagte Torgen rasch. „Den Königsthron hätte er schon ein halbes Dutzend Mal okkupieren können oder die Stadtregenten mitsamt Gildenrat auslöschen. Genau das hat er nie versucht. Er webt nur ein Spinnennetz nach dem anderen, um jeden, der neu in diesem Spiel auftaucht, augenblicklich einzufangen.“
„Was ist mit diesem geheimnisvollen Vorfall am Königshof vor einigen Jahren? Es gibt hunderte Gerüchte, warum er gehen musste, der König ihn aber weiterhin beschützt.“
Torgen senkte müde den Kopf.
„Da hat sich Naxander ein einziges Mal verschätzt, als er versuchte, die Königin zu denunzieren, damit sie in Ungnade fällt.“
Kaiden furchte die Stirn. Er wusste wenig über Königin Lirayam und hatte sie noch nie gesehen. Sie war die dritte Frau an König Medans Seite, die eher zur Zierde des Thrones als alles andere geheiratet wurde. Der Thronprinz war bereits erwachsen, sollte ihm etwas zustoßen, gab es mehrere Brüder, die nachrücken konnten. 
Lirayam sollte eine sehr junge, schöne und kluge Frau sein, mit einem mildtätigen Herzen und besänftigendem Einfluss auf ihren Gemahl. Also alles das, was man jeder Königin nachsagte, die beim Volk beliebt war. Für gewöhnlich waren das schwache, sanfte Frauchen, die brav Thronfolger zur Welt brachten und nichts gegen die Mätressen im königlichen Schlafgemach einzuwenden hatten. Da die Königin sich allerdings bereits in die Politik eingemischt hatte …
„Lirayam ist ein süßes Mädchen, das wirklich alles das ist, was eine gute Königin sein soll. Naxander ist dahintergekommen, dass sie zwar weder Schreiben noch Lesen kann und von Politik weniger versteht als eine Kuh vom Kochen. Doch hinter den großen blauen Kulleraugen und blonden Ringellöckchen und diesem herzigen Schmollmündchen steckt ein scharfer Verstand. Sie ist zudem jünger und hübscher als alle bisherigen Mätressen des Königs und gönnt dem armen Mann wenig Schlaf. Damit erreicht sie alles, was sie will, was Naxander verständlicherweise gar nicht gefiel.“ Meister Torgen lächelte milde. „Er hatte angeblich eine geschickte Intrige arrangiert, mit der Lirayam tief gestürzt wäre. Ich kenne nicht die Details, ein entscheidender Faktor war jedenfalls die Aussage einer Kammerzofe, die Naxander unter Kontrolle hatte. Er hatte nur nicht bedacht, dass fünfzehnjährige Mädchen aus bürgerlichem Hause vielleicht unter Zwang schweigen können, um ein Verbrechen geschehen zu lassen, dabei aber nicht fröhlich und normal wirken. Lirayam brauchte bloß einen Blick, um zu erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war, hat die richtigen Schlüsse gezogen und dann ihre private Armee zum Gegenangriff geschickt: Bedienstete, Zofen, Gesellschaftsdamen, Mätressen, Ehemänner der Vorgenannten, Köche, Stallburschen – sprich, der gesamte Königshof eilte gehorsam, um die kleine Königin bei Laune zu halten, da nur auf diese Weise die Laune des Königs gesichert bleibt. Naxanders Plan scheiterte, bevor er beginnen konnte. Seine einzige Niederlage, und er hat sie klaglos hingenommen. Wir waren längere Zeit in Sorge, dass er sich an Lirayam rächen würde, doch das ist nicht geschehen; stattdessen ist er fortgegangen. Den König hat er weiterhin in der Hand, womit auch immer. Darum kann Naxander sich erlauben, was er will. Oder zumindest beinahe alles.“
Sie waren mittlerweile auf der Straße angekommen. Torgen legte ihm zögerlich die Hände auf die Schultern. Kaiden hatte nie toleriert, von ihm auf solch väterliche Weise berührt zu werden, aber diesmal hielt er still.
„Du weißt, wer deine Feinde sind, Junge?“, wisperte er. Kaiden nickte.
„Naxander, die Gilde, der Rat und auf gewisse Weise auch Lark. Für alle bin ich entweder ein Spielzeug oder eine Waffe.“
„Du nimmst mich aus?“
„Ja.“ Kaiden unterdrückte ein Lächeln, als er Torgens überraschte Miene sah. „Wenn ich magisch nach Feinden suche, seid Ihr nicht unter ihnen. Um das zu wissen, bräuchte ich sowieso keine Magie. Ihr seid nicht wie die anderen, die nach Macht oder Rache streben.“
„Du solltest fortgehen, solange du es noch kannst. Geh, nimm Eryk mit. Bringt euch in Sicherheit vor Naxanders Intrigen. Tarnt euch, suche einen Ort, an dem ihr in Frieden leben könnt. Was immer es ist, was Naxander will, er wird es bekommen. Du kannst nicht gegen ihn bestehen, auch, wenn du nun weißt, welche Macht du selbst besitzt. Es liegt nicht in deiner Natur.“
Kaiden musste schlucken. Nie zuvor hatte er solch ehrliche Sorge in Torgens Blick sehen dürfen. So viele bittere Jahre lang hatte er darum gekämpft, von ihm ein wenig Akzeptanz zu erfahren und nun hatte er gleich so viel mehr gewonnen – und fürchtete sich davor. Langsam schüttelte er den Kopf, als ihm die Bedeutung von Torgens Worte bewusst wurden.
„Es gibt keinen solchen Ort, zumindest keinen, an dem Eryk und ich leben möchten. Was sollen wir in einer Wüste oder einer öden Berghütte? Wenn ich das Ziel suche, das Naxander anstrebt, greife ich ins Leere. Die Königskrone ist es jedenfalls nicht. Es fühlt sich an, als hätte er mehrere Ziele gleichzeitig im Blick und kann sich nicht entscheiden.“
„Möglicherweise hat er etwas unternommen, um deine Suchmagie zu verwirren?“, fragte Torgen nachdenklich.
„Möglicherweise ja.“ Kaiden neigte den Kopf und wandte sich zum Gehen. „Ich danke Euch, Meister“, flüsterte er dabei. Ja, er dankte ihm von Herzen. Für alles. Vor allem für sein Leben.
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Naxander beobachtete die beiden jungen Männer und fragte sich wohl zum tausendsten Mal, was ihn so sehr an ihnen reizte. Vom Stadtratshaus ab hatte er Kaiden verfolgt, der es sichtlich eilig hatte. Vermutlich wartete sein Geliebter bereits in aufgelöster Sorge … Naxander kannte diese Art von Sorge nicht, konnte aber intellektuell nachvollziehen, wie sich solche Angst anfühlen müsste. Wo wahre, selbstlose Liebe anfing und egoistisches Besitzverlangen aufhörte hatte er hingegen nie begreifen können. 
Es war schwierig gewesen, durch die Tür ins Haus zu schlüpfen, auch wenn er unsichtbar war. Die Tarnung, die er durch die Schale gewonnen hatte, war nützlich und amüsant. Kaiden und Eryk könnten das zunichtemachen. Sie waren tatsächlich das einzige Magier-Krieger-Gespann auf der Welt, das ihm jetzt noch gefährlich werden könnte. Es wäre demnach klug, sie zu töten. Um darüber zu entscheiden, war Naxander hier. Er brauchte beständige Herausforderung und Ablenkung, und die boten ihm der kleine Rotschopf und dessen hitzköpfiger Partner. Trotzdem bedeuteten sie ein unnötiges Risiko.
Im Augenblick waren sie damit beschäftig, sich gegenseitig zu beschimpfen, was offenbar zu ihrer Lieblingsbeschäftigung gehörte.
„Wenn du nicht still halten kannst, dann geh zum Barbier und überlass ihm dein Geld!“, murrte Kaiden. Er traktierte Eryks Schädel mit einer Schere und mühte sich, dessen blondes Haar gleichmäßig auf eine halbe Daumenlänge einzukürzen.
„Natürlich, wenn ICH mir etwas leisten will, ist gleich alles zu teuer, wenn DU irgendeinen magischen Unfug siehst …“
Naxander lächelte unwillkürlich. 
Da, schon wieder. Sie reizten ihn zum Lächeln. Diesen beiden beim Zanken zuzusehen, war amüsant. Sie balgten wie Katzen, die fauchend übereinander herfielen, nur um fünf Minuten später einträchtig nebeneinander in der Sonne zu dösen. 
Er setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Tisch, um aus dem Weg zu bleiben, und genoss das Schauspiel. Da er keinen Menschen unbedarft berühren konnte, war er schon in früher Jugend dazu übergegangen, das Leben anderer zu beobachten. Je intimer, desto befriedigender war es für ihn. 
Nachdem Eryks Haar geschnitten war, fegten sie gemeinsam den Boden sauber. Sie bewegten sich etwas unbehaglich in ihren eigenen vier Wänden, in denen sich zwei von Larks Schwestern kürzlich ausgetobt und für blitzende Ordnung gesorgt hatten. Anscheinend wagten sie nicht, dieses hübsche Gesamtbild zu zerstören.
Sie aßen zusammen ein sehr verspätetes Frühstück und zermarterten sich dabei die Köpfe über das, was Kaiden bei Gericht erfahren hatte. Kurz danach verließen sie das Haus, um zwei Nachbarn zu helfen – ein Kind, das sich verlaufen hatte, wurde von Kaiden im Handumdrehen aufgespürt. Den versoffenen Ehemann einer Nachbarin heimzutragen forderte hingegen einiges von Eryks Überzeugungskraft und viel energischen Körpereinsatz. Offenbar hatten sie ihn schon häufig aus dieser Taverne geholt, sie verlangten kein Geld von der Nachbarin und plauderten anschließend noch mit ihr.
Naxander folgte ihnen die ganze Zeit über. Es faszinierte ihn, dass Kaiden nur Magie benutzte, wenn es gar nicht anders möglich war. Da Finden in seiner Natur lag, konnte er verlorene Gegenstände oft instinktiv aufspüren. Wie selbstverständlich er dabei mit Eryk zusammenarbeitete! Sie brauchten keine Worte, nicht einmal Gesten, um sich zu verständigen. Kein einziger Magier, von dem Naxander je gehört hatte, würde jemals einen halben Fuß in die schmutzigen Gassen und verräucherten Tavernen setzen, in denen Kaiden sich heimisch zu fühlen schien. Die beiden wirkten froh darüber, dass sie sich nun wieder ungezwungen auf der Straße bewegen durften. Kein Getuschel, keine heimlichen Blicke hinter ihrem Rücken, stattdessen wurden sie überall freundlich angesprochen und begrüßt. Man fragte nach ihren vorgeblichen Frauen, schenkte ihnen einen Topf frisch gekochte Marmelade im Vorbeigehen, plauschte über Wetter und den König sowie die steigenden Kosten für Brot und Obst nach der schlechten Ernte dieses Jahres. Nebenher fand Kaiden verlorenen Schmuck und Kleidungsstücke, Schlüssel sowie allen möglichen und unmöglichen Hausrat. Für die Gefälligkeit erhielt er kaum Geld, dafür jede Menge Dankbarkeit und Naturalien. Eryk spannte man alle paar Schritt für ‚Männerarbeiten' ein: So kletterte er auf Dächern herum, um beim Reparieren von Sturmschäden zu helfen; erklärte einem jungen Burschen mit wenigen Worten, dafür umso mehr praktischen Beispielen, dass dieser sich besser nicht noch einmal in der Nähe der jüngsten Schustertochter blicken lassen sollte – der Junge humpelte danach beschwerlich davon, besaß allerdings weiterhin alle Zähne und seine gerade Nasenform. Einem übereifrigen Dreikäsehoch, der anscheinend Gardist werden wollte, zeigte er einige Tricks mit einem Stock – kurz, die beiden waren den ganzen Tag draußen und schienen jeden Moment zu genießen. Naxander hatte anfänglich nicht begriffen, warum sie sich so schamlos ausnutzen ließen. Diese Menschen hatten ihnen monatelang die kalte Schulter gezeigt und hätten sie auch ohne mit der Wimper zu zucken zu Tode geprügelt. Warum schufteten sie größtenteils unentgeltlich für diesen Pöbel?
Erst nach und nach verstand er, dass Kaiden und Eryk mehr Freude an herzlichen Worten oder einem Stück ofenwarmen Brotes hatten als an klingenden Münzen. Geld nahmen sie ausschließlich von denjenigen, die sie offenkundig nicht kannten oder mochten. 
Heilige waren sie gewiss nicht, doch auf verwirrende Weise gut. Gutmütige Narren. Solche Menschen waren so leicht zu verderben, zu beherrschen, zu zerbrechen. Man musste nur mit dem Tod irgendeines Kindes drohen, je jünger desto besser, und man bekam alles von ihnen. 
Naxander schätzte durchaus solche Narren, sie waren wichtig für das Volk. Keine Gruppe konnte bestehen, wenn alle selbstsüchtige Betrüger und skrupellose Herrscher sein wollten. Warum nur faszinierten ihn diese beiden Männer? Immer wieder kam er auf diese Frage zurück. Balgende Katzen waren unterhaltsam, schlafende Katzen niedlich. Ihnen stundenlang zuzusehen war langweilig. Gutmütigen, selbstlosen Narren hinterherzulaufen und dabei ständig zu riskieren, berührt und damit enttarnt zu werden, sollte ermüdend sein. Stattdessen bekam er nicht genug davon, den zwar geschäftigen, aber ereignisarmen Alltag einfacher Menschen zu beobachten. 
Als es dämmerte, schlüpfte er wieder mit ihnen ins Haus. Die beiden verbrachten über zwei Stunden damit, in ihren geheimen Kellerräumen Nah- und Stockkampf zu üben, mit wirren Andeutungen und Neckereien, die sich Naxander nicht erschlossen. Zumindest wusste er nicht, wie eine Sanduhr mit Bestrafung zusammenhängen könnte.
Im Schein einiger fast niedergebrannter Talglichter verspeisten sie anschließend eine Fleischpastete, die man ihnen geschenkt hatte, und machten sich dann endlich bereit, schlafen zu gehen. Das hieß, Erik machte sich bereit, Kaiden brauchte keinen Schlaf. Er folgte seinem Freund dennoch in den Schlafraum und unterhielt sich mit ihm. Über was für Belanglosigkeiten man Worte verlieren konnte!
Naxander hatte gedacht, die beiden würden ihre körperliche Sehnsucht nacheinander ausleben, nachdem die Stadtoberen gezeigt hatten, dass sie es stillschweigend tolerieren würden. Schon bei den Kampfübungen hatte es zwischen ihnen geknistert, bis die Luft zu brennen schien. Doch sie blieben vorsichtig und vermieden jeden unnötigen Kontakt, der über eine kurze Berührung hinausging. Auch, wenn es ihnen schwer zu fallen schien. Es war klug, nach wie vor genügte eine Anzeige, um sie vollständig zu ruinieren.
Nun denn. Er hatte genug Zeit vertrödelt. Jetzt musste er tun, wofür er hergekommen war.
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„So, ich lass dich dann mal schlafen“, sagte Kaiden und drehte sich zu Eryk um. „Gute …“
‚Nacht’ blieb ihm im in der Kehle stecken. Eryk lag bewusstlos in seinem Bett. So sah man nicht aus, wenn man vor Erschöpfung eingeschlafen war – so grau und zittrig. Noch während Kaiden ihn fassungslos anstarrte, schien Eryks Gesicht einzufallen. Fast als würde binnen weniger Augenblicke geschehen, wofür es sonst drei Tage hohes Fieber bräuchte.
Keine Magie.
Kaiden konnte keinen Angreifer spüren, nichts, was erklärte, was hier gerade geschah. Während ihm das Herz bis zum Hals schlug und jegliches Denken in hilfloser Panik ertrank, sank er auf die Knie und streckte die Hand nach Eryk aus. War er verflucht worden? Ein Zauber, aus der Ferne gesprochen, der ihn ungehindert umbringen konnte? Warum?
Nein. Torgen war als Einziger zu so etwas fähig und der würde es niemals tun. Also blieb nur noch einer …
Reiß dich zusammen!, brülle er sich innerlich an. Er spürte, wie Eryk unter seinen Händen zugrunde ging. Durchdrehen konnte er hinterher, jetzt hieß es ruhig bleiben und handeln.
Wo ist der Angreifer?
Augenblicklich offenbarte ihm seine Magie eine Präsenz. Kaiden schlug danach, er konnte einen harten Treffer gegen den Kopf des Feindes landen, der nun sichtbar wurde: Naxander. 
Wer auch sonst?
Zischend wich Naxander zurück, was Kaidens Hauptziel gewesen war. Er schob sich vor Eryk und sammelte hastig, was er an Kräften zur Verteidigung zusammensuchen konnte. Kaiden wusste, dass er an Kampfmagie nichts zu bieten hatte, das er Naxander entgegensetzen könnte. Auf mehr als den Überraschungstreffer gerade eben brauchte er nicht zu hoffen.
Den ersten magischen Energiesalven, die gegen seine Abwehr trafen, hielt Kaiden stand. Doch mit jedem weiteren der Schläge, die ohne Unterlass auf ihn niedergingen, wurde er schwächer, bis er schließlich stöhnend in die Knie sank.
„Du bist stärker als gedacht“, sagte Naxander, als er sich zu ihm niederhockte. Kaiden versuchte verzweifelt vor ihm zu fliehen, konnte sich aber nicht mehr rühren. Sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, der Schmerz war grausam, die Schwäche allumfassend. Er konnte kaum atmen, so weh tat ihm alles.
„Ein Jammer, es war sehr amüsant mit dir …“ Beinahe zärtlich umfasste Naxander seinen Kopf und begann ihm das bisschen Kraft zu entziehen, die Kaiden noch geblieben war. Wundersamerweise dämpfte das die Schmerzen, schon bald trieb sein Bewusstsein in Richtung Unendlichkeit.
Gar keine Angst, dachte er verwirrt. Sollte er jetzt nicht Todesängste ausstehen? Naxander würde nicht einfach aufhören, er brachte ihn um!
Doch Kaiden fürchtete sich nicht. Alles schien so weit weg, so unwirklich, hatte nichts mit ihm zu tun. Lediglich, dass er Eryk nicht retten konnte, erfüllte ihn mit tiefem Bedauern.
„Bitte …“, hauchte er. Sehr mühsam öffnete er die Augen und versuchte, seinen Feind deutlicher zu erkennen. Naxander hielt inne. Er lächelte schmal, strich sacht über Kaidens Gesicht. Es prickelte unangenehm auf der Haut, aber er erhielt dadurch ein wenig Kraft zurück.
„Bitte – was?“, fragte Naxander geduldig. „Bettelst du um dein Leben? So hatte ich dich gar nicht eingeschätzt.“ Seine grünlichen Augen starrten verächtlich auf ihn herab.
Kaiden schluckte hart, es fiel ihm so schwer, sein zerfaserndes Bewusstsein zusammenzuhalten. Der verzweifelte Kampf seines Körpers um das schwindende Leben nahm ihn nun mit Macht gefangen – das Herz schlug wie die Flügel einer Libelle, jeder Atemzug war hart erkämpft, jeder einzelne Muskel zitterte. Es dauerte noch einen endlos langen Moment, bevor er sich daran erinnerte, den Kopf zu schütteln.
„Nein? Was dann? Hey, bleib bei mir.“ Naxander legte ihm eine Hand gegen die Wange und schenkte ihm ein wenig mehr Kraft. Gerade genug, um wach zu bleiben.
„E-Eryk. Lass … E-… leben“, wisperte Kaiden matt. „Kann dich … keine Gefahr …“
„Das mag sein oder auch nicht, aber warum sollte mich das interessieren? Du kannst mir auch nicht gefährlich werden, selbst wenn du bei voller Kraft bist.“
„Warum … tötest …?“
„Weil ich dich nicht kontrollieren kann.“ Naxander wirkte nachdenklich, als er das sagte. „Deine Magie, meine ich. Ich weiß nicht, wozu du alles fähig bist. Solche Unabwägbarkeiten stören nur, darum beseitige ich jeden, der sich mir entzieht. Zugegeben, ich bedauere es ein wenig. Ihr beide zusammen seid schon ein nettes Paar, und man kann euch so leicht manipulieren. Ihr habt mich zum Lächeln gebracht. Aber dass du meine Illusion durchschaut und meinen Dämon vernichtet hast, hm, das war bei genauerer Betrachtung gar nicht amüsant.“
„Mach … mit mir … was … du willst“, presste Kaiden mühsam hervor, „aber Eryk … verschone ihn … bitte!“ Er wusste, wie jämmerlich sein Flehen klang. Es war ihm gleichgültig.
„Und was hätte ich davon?“ Naxanders spöttisches Lächeln zeigte, dass er angebissen hatte.
„Was du willst …“
„Nun, es gibt durchaus einiges, was ich gerne mit dir anstellen würde, zweifellos.“
„Nimm mich“, wisperte Kaiden. „Lass Eryk leben!“
„Wahre Liebe zahlt jeden Preis, hm? Wie herzrührend.“ Naxander drückte nun beide Hände gegen Kaidens Kopf und überflutete ihn mit purer Energie. Dem hielt er nur einen Augenblick stand, bevor sein Bewusstsein fortgeschwemmt wurde.
Als er wieder zu sich kam, sah er Naxander über sich, offenbar war er bloß kurz ohnmächtig gewesen. Kaiden fühlte sich unangenehm überdreht, er zuckte am ganzen Leib, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Die tödliche Schwäche hingegen war verschwunden, genauso wie die Schmerzen. Hastig rappelte Kaiden sich auf und warf sich regelrecht über Eryks regungslosen Körper. Panisch suchte er nach Lebenszeichen und fand sie nicht, bis er endlich unter seinen fliegenden Fingern den ruhigen, gleichmäßigen Puls ausmachte. Erleichtert ließ er den Kopf auf Eryks Brust sinken und schwelgte einen langen Moment in der Gewissheit, dass sein Geliebter lebte. Es war ein kostbares Gefühl, Eryk zu spüren, seine Atemzüge, seinen Herzschlag.
„Nun, kommst du?“ Naxander klang belustigt, auf eine Weise, als würde sich dieser Zustand sehr bald ändern.
„Sofort“, flüsterte Kaiden. Erfüllt von Trauer streichelte er über das Eryks Gesicht.
„Vergib mir“, hauchte er und küsste ihm zum Abschied auf die Lippen. Eryk rührte sich nicht. Es gab kein Zeichen, dass er ihn wahrgenommen hätte. Es fühlte sich an, als würde er sich selbst das Herz herausreißen, als Kaiden sich schließlich hochstemmte und von ihm abwandte. Danach nickte er Naxander entschlossen zu.
„Ich bin bereit“, sagte er laut.
„Dann komm und sei mein Sklave.“ Naxander streckte ihm eine Hand entgegen, diesmal mit einem Handschuh verhüllt, sodass Kaiden ihn gefahrlos berühren konnte. Ohne zu Zögern griff er zu. Er war bereit, den Preis zu zahlen.
„Wohin, Herr?“, fragte er demütig.
„Zuerst zu deinem geschätzten Meister.“ Naxander schenkte ihm ein weiteres unechtes Lächeln. „Ich mag es nicht, mich vor dem eigenen Schlaf fürchten zu müssen. Torgen wird dafür sorgen, dass du immer schön brav und gehorsam bleiben wirst.“
Kaiden nickte nur stumm.
Es gab nichts mehr zu sagen.
~*~
 
Genau wie damals, dachte Kaiden erschüttert. Vor vielen Jahren war er von seinem Vater bis zu diesem grauen Gemäuer geschleppt worden, um ihn bei Meister Torgen abzuliefern. Diesmal war es Naxander, der ihn hierher zwang. Abliefern würde er ihn nicht, doch das Gefühl von Unwillen war dasselbe.
Meister Torgen wartete in der Tür, als hätte er sie erwartet. Seit damals war er deutlich gealtert, sein Rücken gebeugt, das Gesicht von zahllosen Falten durchzogen, das Haar grauer und schütterer. Vor allem aber der hoffnungslose Ausdruck in seinen Augen zeugte davon, wie viel sich geändert hatte.
Es bedurfte keiner Erklärungen. Er sah erst ihn, dann Naxander an und nickte langsam. 
„Geh!“, sagte er über die Schulter. Kaiden erhaschte einen Blick auf Torgens Schüler, der zwar verwirrt schien – Naxander konnte der eindeutig nicht sehen – jedoch ohne weitere Diskussion die Treppe zu jenem Turmzimmer hinaufrannte, in dem Kaidens Kindheit brutal beendet worden war. Erst als oben die Tür hörbar in Schloss fiel, schritt Torgen zur Seite und ließ sie beide eintreten.
„Lebt er?“, fragte er Kaiden leise.
„Eryk ist weitestgehend wohlauf“, erwiderte Naxander, bevor Kaiden den Mund öffnen konnte. „Er wird ziemlich lange schlafen, aber es besteht kein Grund zur Sorge. Unser junger Freund hier hingegen … Nun, du kannst dir denken, warum wir hier sind, nicht wahr?“
Torgen taumelte leicht, während er voran in die Küche ging, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.
„Ich soll Kaiden mit einem Fluch an Euch binden“, flüsterte er heiser.
„So ist es. Er ist daran gewöhnt, und es hat sich in der Praxis bewährt. Besonders wichtig ist die Angst, sobald er versucht, einen Befehl zu verweigern.“
„Ihr wollt also haargenau denselben Fluch wie bei mir?“, hakte Torgen nach.
Kaiden merkte auf. Die Gilde wusste nichts von der besonderen Einschränkung des Fluches, die sein Meister heimlich vorgenommen hatte. Galt dies auch für Naxander?
„Genau derselbe, in allen Feinheiten. Fang bitte an, ich habe noch einiges zu tun heute.“
„Diese Bindung wird Kaiden viel Kraft kosten, da sie sich von seiner Lebensenergie nähren wird. Damit wird er Euch heute Nacht nicht mehr zur Verfügung stehen.“
„Umso wichtiger, dass du dich beeilst!“
Naxander wirkte nervös, regelrecht gereizt. Ob das an Torgen lag? Oder an der Situation als solcher? Kaiden wusste es nicht zu sagen. Gleichgültig, womit Naxander ihn erpresste, es musste einen Grund geben, warum Torgen ihn nicht längst mit seiner Magie erledigt hatte.
Sein Meister schien zu erraten, woran Kaiden gerade dachte. Er erwiderte den Blick, wandte dann den Kopf zu Naxander, der vor Ungeduld zischte.
„Sag es ihm meinetwegen, aber rasch!“
„Naxander war damals einer derjenigen, die durchgesetzt haben, dass du nicht in den Tempel geschickt wirst. Nachdem ich beschlossen hatte, dich aufzunehmen und mit dem Fluch zu binden – ein Akt, an den du keine Erinnerungen hast –, da kam er zu mir. Er hatte bereits lange nach einem Weg gesucht, mich unter Kontrolle zu bringen, war jedoch stets vor meiner Fluchmagie zurückgeschreckt.“
„Es hatte schon lange vage Gerüchte gegeben, dass der gute Meister Torgen ein Geheimnis vor der Gilde verbirgt. Da nicht nur ich vor seiner Magie respektvoll zurückschrecke …“ Naxander gestattete sich ein raubtierartiges Grinsen, bei dem es Kaiden eisig den Rücken herunterlief.
„Wie die meisten Menschen hat auch er ein weiches Herz. Die Drohung, dass ich mich für deine nachträgliche Überstellung an die Priester einsetzen würde, falls er nicht kooperiert, hatte sofort gewirkt. Obwohl er weder dein Vater ist noch sonst irgendwelche Bande zu dir besaß, abgesehen von Verpflichtung und seinen eigenen Fluch, war er bereit sich mir zu unterwerfen.“
Torgens Gesicht verdüsterte sich gefährlich. Nur für einen Augenblick, dann beherrschte er sich wieder.
„Naxander verlangte, dass ich mich selbst mit einem Fluch belege“, sagte er mit grollender Stimme. „Sollte ich jemals meine Magie gegen ihn einsetzen, auf eine Weise, die ihm in irgendeiner Form schadet, würde das zu deinem sofortigen Tod führen und mein kostbar gehütetes Geheimnis enthüllen.“
„Selbstverständlich ist ein solch bedeutender Zauberer wie Torgen kein Narr, er verlangte nach Sicherheit vor weiteren Attacken meinerseits.“
Die Temperatur in dem kleinen Raum schien dramatisch gesunken zu sein. Kaiden fühlte sich klein und schutzlos zwischen diesen beiden mächtigen Männern, die sich mit Blicken duellierten und Hass und Verachtung hinter sorgsam gezimmerten Fassaden der Selbstbeherrschung verbargen. Torgen schien für den Moment kaum weniger alt als Naxander zu sein, obwohl sein Haar grau war, das des Fürsten hingegen schwarz. Alles an ihm strahlte Bedrohung aus, als er fortfuhr:
„Ich erweiterte darum den Fluch: Wenn er jemals wieder versucht mich zu zwingen, ihm mit meiner Magie zu Diensten zu sein, wird dies zu seinem sofortigen Tod führen. Dieser Fluch kann nur gebrochen werden, wenn wir beide dem zustimmen oder einer von uns beiden stirbt.“
„Du verstehst, Kaiden, das mich diese Erweiterung nicht gänzlich zufrieden stimmte“, sagte Naxander. „Darum hatte ich zuvor die Einschränkung verlangt, dass er mir zu Diensten sein kann, falls er einsieht, dass dies besser für ihn oder andere ist. Und ich verlangte zu wissen, was hinter seinem Geheimnis steckt.“
„Womit ich ihm nicht dienen konnte“, knurrte Torgen mit gefährlich funkelnden Augen. Kaiden musste sich zusammenreißen, um nicht unter dem Tisch in Deckung zu gehen. Obgleich keiner der beiden sich bewegte und sie mehr als zwei Schritt voneinander getrennt standen, wurde die Aura von Gefahr, die sie umgab, immer bedrohlicher. Es knisterte vor magischer Ladung. Ein Orkan lag in der Luft …
„Ich habe mein Geheimnis durch mehrere Flüche gesichert, ich kann es gar nicht verraten. Alles, was ich ihm sagen konnte, war, dass ich jemanden beschütze, dessen Existenz nicht bekannt werden darf.“
„Nun Schluss mit alten Geschichten, Torgen. Verfluche ihn endlich, dann bist du uns los.“
Naxander wedelte ungeduldig mit der Hand, bevor er sich mit arroganter Überheblichkeit auf einem Schemel niederließ. Die meisten Männer hätten dadurch kleiner, regelrecht erniedrigt gewirkt, zumal Naxander nicht allzu groß und sehr schlank war. Trotzdem: Er saß dort wie ein König, aufrecht und stolz.
Torgen schrumpfte vor Kaidens Augen von einem zornigen, gefährlichen Zauberer zu einem alten Mann. Müde wirkte er, zittrig und schwach. Die Spannung im Raum löste sich, nicht aber das Gefühl von Bedrohung.
Mit einer achtlosen Geste wischte Torgen alles vom Küchentisch, scherte sich weder um Tonscherben noch verschüttete Milch.
„Leg dich hin, Junge. Du kannst den Fluch nicht aufrecht durchstehen, und auf dem Boden kriechen will ich nicht.“
Kaiden gehorchte wortlos. Er hatte mehr als einmal gesehen, welche Macht Torgen mit seiner Magie entfesseln konnte und wie viel Kraft es dafür brauchte. Nichts war weitreichender, subtiler und unlogischer als Fluchmagie. Sie widersetzte sich allen anderen Kräften des Universums und das zumeist unbegrenzt von Raum und Zeit. Er konnte sich tatsächlich nicht erinnern, wie Torgen ihn an sich gefesselt hatte, doch er erinnerte sich, wie er in seinen ersten Tagen hier schwach und orientierungslos dahingedämmert war. Falls das die Folge des Bindungsfluchs gewesen sein sollte, stand ihm einiges bevor …
Torgen ragte über ihm auf. Er legte beide Hände auf Kaidens Kopf, strich ihm dabei einige wirre Locken aus der Stirn. Sein Blick war voller Sorge, und noch etwas, das Kaiden nicht deuten konnte.
„Ich verfluche dich“, sagte er laut. „All dein Sein und Denken, dein Körper, Geist und Seele sei von nun an Fürst Naxander unterworfen. Jedes Wort, das er an dich richtet, ist dir Gesetz und Befehl. Verweigerst du dich ihm, in Gedanken oder Taten, sollen niederhöllische Ängste dich plagen, bis du ihm Gehorsam zeigst. Nichts kannst du tun, um ihm zu schaden, deine Hand nicht gegen ihn erheben, keine Magie wirken, die ihm widerstrebt, kein Wort sagen, das ihn verdammt. Jeder Versuch der Rebellion zwingt ihn, Naxander, deinen Herrn und Meister, dich mit aller Härte zu bestrafen, bis er dein Verbrechen als gesühnt ansieht.
Dieser Fluch endet, wenn einer von euch beiden stirbt oder Fürst Naxander mir befiehlt ihn zu brechen.“
Torgen schloss die Augen, und Kaiden spürte, wie ihm Kraft geraubt wurde, ähnlich, als würde er aus einer großen Wunde bluten. Bleierne Erschöpfung legte sich über ihn und deckte alle Ängste zu, die seinen Körper durchschüttelten. Es schmerzte nicht und hatte wenig mit dem Übergriff von Naxander vor weniger als einer Stunde zu tun. Eigentlich fühlte es sich angenehm an … Fast, als würde er nach einem sehr anstrengenden Tag zu Bett gehen, sich gemütlich in seine Decke einrollen und in Schlaf versinken. 
„Lebt er noch?“, hörte er jemanden in unendlicher Ferne sagen.
„Haltet Ihr mich für unfähig? Selbstverständlich lebt er, auch wenn sein Herz und sein Atem im Moment so schwach sind, dass Ihr es kaum spüren könnt.“
„Ist die Bindung vollendet?“
„Ja.“
Pure Flammen verbrannten Kaidens Haut, beginnend am Kopf breiteten sie sich rasend schnell auf seinem gesamten Körper aus. Intensiver Schmerz, zu stark, um sich noch länger an sein bisschen Bewusstsein klammern zu können.
 
„Wach auf, Junge.“
Kaiden stöhnte matt, als jemand ihm hartnäckig die Wangen tätschelte. Doch er konnte sich nicht widersetzen: Willenlos öffnete er die Lider und saß aufrecht, noch bevor er sich erinnern konnte, wo er war und wie er dort hingekommen war. Meister Torgen fing ihn auf, als er vor Schwindel und Übelkeit zusammenzubrechen drohte und hielt ihn wie ein krankes Kind an sich gedrückt.
Sobald der rasende Puls sich beruhigte, kam die Erinnerung zurück, und die Denkfähigkeit gleich dazu. Ganz offensichtlich hatte Naxander ihn mit den ihm eigenen Energien überflutet, sodass die Auswirkungen der Fluchbindung gemildert wurden und er so rasch wach werden konnte.
„Er braucht einige Stunden Schlaf und Ruhe, um sich vollständig zu erholen, danach könnt Ihr über ihn verfügen“, sagte Torgen.
Kaiden hätte schreien können. Naxander so hilflos ausgeliefert zu sein, wie sollte er das ertragen? Wie sollte Eryk ihm das jemals vergeben? Am liebsten wäre er jetzt und hier tot umgefallen. Oder für alle Zeiten an Torgens Schulter gelehnt geblieben. Er wollte sich seinem Schicksal nicht stellen. Jämmerliche Angst hinderte ihn, auch nur die Augen zu öffnen.
„Sieh mich an“, bat Torgen leise. Da war es wieder, dieses Etwas in seinem Blick, das nichts mit Sorge zu tun hatte.
„Denk an Eryk. Für ihn nimmst du das alles hier auf dich. Denk an ihn, in jeder schwachen Sekunde. Es wird dir helfen.“
Was auch immer dieses Etwas war, es nahm Kaiden ein wenig von seiner Angst. Er nickte und schaute dann zu Naxander hinüber.
„Es wird Zeit zu gehen, Sklave.“
„Ja, Herr.“
Er löste sich von Torgen und rutschte von dem Tisch herunter.
„Vergiss Eryk nicht, hörst du?“ Torgen drückte ihm die Hand. Es fühlte sich nach Abschied an, und es war genau so gemeint. Der alte Meister verließ die Küche, ohne sich noch einmal zu ihnen umzudrehen.
„Einer meiner Schüler wird uns jetzt abholen.“ Kaiden nickte seinem neuen Herrn stumm ergeben zu. Warum hatte Torgen ihm diesen merkwürdigen Befehl erteilt? Es sollte wohl kaum dazu dienen, ihn mit Erinnerungen zu quälen, oder? Und er hätte Eryk auch ohne diesen Befehl niemals vergessen!
Ich höre und gehorche, Meister, dachte er verbissen. Torgen besaß Kräfte, die nicht mit dem Verstand zu erfassen waren. Wenn irgendjemand in einer solchen Situation eine Hintertür zimmern konnte, dann er.
Ich höre und gehorche …
 
 
~*~
 
„Hey, wach auf.“
Eryk brummte nur, als er durchgeschüttelt wurde. Er war so müde, als hätte er mehrere Jahre nicht geschlafen.
„Eryk? Komm, mach keinen Unsinn, Junge. Wach auf!“
Da war aber einer hartnäckig … und es war nicht Kaiden.
Diese Erkenntnis brachte Eryk dazu, mühsam zu blinzeln. Keine gute Idee. Licht stach in seine Augen und löste hämmernde Kopfschmerzen aus.
„Habichin’mBierfassg’schlafen?“, nuschelte er benommen. Jede unnötige Bewegung sorgte für noch mehr Gehämmere. Das musste eine Wahnsinnsnacht gewesen sein.
Hoffentlich hat jemand Kaiden mitgebracht … Der Kleine verträgt doch nichts!
„Eryk, sieh! Mich! An!“
Das war Lark, erkannte Eryk mit sehr viel Verspätung. Warum konnte der ihn nicht in Ruhe lassen? Das Schütteln und laute Rufen tat wirklich gar nicht gut. 
Warum war der eigentlich hier?
Und wo genau war hier?
Vorsichtig öffnete er die Augen. Diesmal war die Schmerzattacke erträglich. Als sich seine verschwommene Sicht etwas klärte, erblickte er Lark, der sich über ihn beugte und sehr besorgt aussah.
Daneben ein zweiter Kopf. Torgen. Gleichgültig, wo hier sein mochte, Torgen gehörte nicht dahin.
Moment – da war noch jemand. Das war der Gildenmeister. Wie auch immer dessen verfluchter Name lauten mochte. Eryk hob minimal den Kopf und entdeckte eine Reihe weiterer Männer. Einige davon in Magierroben.
Seufzend schloss er die Lider und ließ diesen furchtbar schmerzenden Kopf behutsam ins Kissen zurücksinken. Er war in seiner eigenen Schlafkammer. Da gehörten all diese Menschen nicht rein. Magier schon mal gar nicht. Wenn überhaupt, würden die sich in die Wohnstube quetschen und mit Kaiden über magischen Unfug reden. Auf keinen Fall sollten sie sein Bett belagern und ernst auf ihn niederstarren.
Nein. Das war eindeutig ein Alptraum.
Das hatte man davon, wenn man sich sinnlos besaufen musste.
Seltsamerweise konnte sich Eryk überhaupt nicht erinnern, gesoffen zu haben. Egal ob sinnlos oder nicht. Er hatte auch nicht diesen ekligen pelzigen Geschmack auf der Zunge.
„… keine Sorge, übliche Nachwirkung. Anscheinend hat er …“
„Ja, Naxander …“
„Kein Schlafbann, eindeutig, er hat dem Mann …“
Eryk schnellte ruckartig hoch, als er das Gemurmel der Magier erlauschte. Die Schmerzen ignorierend, die sofort über ihm zusammenschlugen starrte er wild um sich. 
Kein roter Lockenschopf. 
„Wo ist Kaiden?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Als niemand antwortete, dafür ungemütliche Blicke gewechselt wurden, packte er Lark mit eisernem Griff am Kragen und zerrte ihn zu sich heran.
„WO. IST. KAIDEN?“
„Naxander hat ihn.“
Torgen trat einen Schritt vor, als wolle er ihn am Arm berühren, überlegte es sich aber offenkundig anders.
„Er war gestern hier, in diesem Raum. Er hat dir Lebensenergie gestohlen, was dich beinahe umgebracht hätte, wäre Kaiden nicht dazwischen gegangen. Dein Partner konnte Naxander nicht besiegen, also hat er ein Abkommen ausgehandelt.“
„Welches?“ Eryk war kaum fähig, dieses Wort durch seine zusammengeschnürte Kehle zu pressen. Er wusste, was für ein Abkommen das war. Und trotzdem hoffte er …
„Du bleibst am Leben. Dafür ist Kaiden freiwillig mit Naxander mitgegangen und hat sich durch einen Fluch von ihm unterwerfen lassen.“
„Nein.“ Es war kaum ein Flüstern. „Sag, dass das nicht wahr ist.“
Eryk wollte aufspringen und Torgen zusammenschlagen, bis der niemals wieder solche Dinge behaupten konnte. Dabei wurde ihm bewusst, dass er noch immer Lark am Kragen hielt. Zumindest besaß der den Anstand erschrocken zu wirken statt wie gewöhnlich leicht amüsiert zu grinsen. Fluchend stieß Eryk ihn von sich und sprang aus dem Bett. Ein Teil seines Bewusstseins störte sich daran, dass er lediglich ein kurzes Schlafhemd trug und damit so gut wie nackt vor der versammelten magischen Macht Rashminds dastand. Ein anderer Teil erkannte in diesem Moment, dass die Nicht-Magier zur politischen Obrigkeit gehörten. Dem Rest konnte es nicht gleichgültiger sein. Was drängten die sich auch in die Schlafkammer eines einfachen Mannes?
Sein Kampfgeist war erwacht. Jener Instinkt, der ihn schon als Kind auf der Straße gerettet hatte. 
Kaiden lebte. 
Naxander war der Feind.
Zeit für Trauer und Entsetzen oder Scham war später. Jetzt musste er praktisch handeln. 
„Was, wann, wo, wie?“, warf er Torgen militärisch knapp an den Kopf. Den alten Meister hielt er für den fähigsten Mann in diesem Haufen, diese Fragen zu beantworten – Lark mochte viel mehr wissen, war jedoch weniger großzügig damit, dieses Wissen zu teilen. 
 Während Torgen erschrocken zurückzuckte, schlüpfte Eryk in Hemd, Hose und Stiefel, ohne sich weiter um die ungebetenen Zuschauer zu kümmern.
„Wir dürfen nichts überstürzen, junger Freund“, begann dieser oberste Wichtigtuer der Gilde.
Fauchend vor Wut riss Eryk das Kurzschwert, das er sich gerade hatte umschnallen wollen aus der Scheide und bewies dem Alten, dass ein Krieger eine tödliche Gefahr darstellte. Gleichgültig, wie viel Magie in diesem knorrigen Körper stecken mochte, Eryk hätte ihn köpfen können, bevor hier irgendjemand mit der Wimper gezuckt hätte. Gerade noch rechtzeitig hielt er inne, ließ den Magier nur die flache Seite der Klinge auf der Kehle spüren.
„Mein Kopf bringt mich um“, zischte Eryk und warnte jeden anderen Wichtigtuer mit Blicken, sich jetzt bloß nicht zu bewegen. Es sei denn, sie legten Wert auf einen neuen Gildenmeister. Er hatte Lark im Rücken, was gar nicht gut war, aber besser ihn als irgendjemand anderen. Lark wusste, wann man sich brav zurückzuhalten hatte.
„Mein Partner wurde von dieser Pestbeule verschleppt. Und von seinem eigenen Meister verflucht, wenn ich recht verstanden habe.“ Eryk atmete heftig durch. Er spürte jeden seiner viel zu raschen Herzschläge wie einen Schwerthieb in seinem armen Schädel.
„Ich will keine großväterlichen Ratschläge. Ich will Naxander umbringen. Darum seid ihr doch hier, oder? Aus Fürsorge macht ihr keine Hausbesuche! Also: Was? Wann? Wo? Wie?“
Jede einzelne Silbe betonend, nahm er den Druck von der Schwertklinge. Besser, er verärgerte die Gilde nicht allzu sehr. Immer in der Hoffnung, dass die ihn auch nicht verärgern wollten.
Er spürte, wie jemand magische Energie zu sammeln begann. Sofort packte er den nächstbesten Mann, der neben ihm stand – was zufällig Stadtmeister Norwolt war – und ging hinter ihm in Deckung.
„Denk nicht mal dran!“, schnauzte er in die ungefähre Richtung seines Möchtegern-Angreifers.
„Eryk, was soll das, beruhig dich!“
Lark. 
Wer sonst?
Lark schob sich vor ihn, beide Hände begütigend erhoben.
„Wir sind allesamt auf deiner Seite. Lass Meister Norwolt bitte los und Ihr, Meister Tyngen, unterlasst bitte alle magischen Angriffe. Eryk hat bereits bewiesen, dass er darauf ebenso allergisch wie schnell reagiert.“
„Woher wusste er …?“, begann der Gildenoberste, der noch immer recht eingeschüchtert wirkte.
„Ich kann euch spüren.“ Grollend ließ Eryk den sichtlich schockierten Stadtmeister los und versenkte das Schwert zurück in die Scheide.
War wohl das Beste, wenn er so rasch wie möglich ein Todestänzchen mit Naxander wagen würde. Hier in Rashmind war er gründlich erledigt.
„Er hat keinen Funken Magie in sich, wie soll der da etwas davon spüren?“ Ein aufgeblasener Magier-Jüngling. Vermutlich dieser Tyngen. Eryk sah, wie Lark gereizt die Augen rollte und entspannte sich plötzlich. Ja, das alles war ziemlich albern. Je weniger er sich über diese Schwachköpfe erregte, desto schneller konnte er Kaiden suchen gehen. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wo oder wie er das anstellen sollte.
„Der da konnte das schon von klein an“, beschied er Tyngen gelassen. „ist halt so. Man kann nicht jeden Unfug erklären, den diese Welt zu bieten hat. Zurück zur Sache? Bitte?“
Eryk schnallte sich beide Schwerter um und lehnte sich dann mit verschränkten Armen gegen die Wand. Er musste in den geheimen Kellerraum, um weitere Waffen und Vorräte zu holen. Dabei konnte er die Wichtigtuer wirklich nicht gebrauchen. Auch wenn es vermutlich egal war, weil er sich niemals wieder in dieser Stadt blicken lassen konnte …
Außer, er brachte Naxanders Kopf mit, dafür würde man ihm so einiges verzeihen.
„Eryk, du bist im Moment der Einzige, der Naxander aufspüren kann. Deshalb sind wir alle hier. Der Stadtrat hielt es für notwendig, sich mit eigenen Augen von dem Stand der Dinge zu überzeugen.
Hör einfach nur zu, ganz in Ruhe. Vielleicht kann sich jemand um deine Kopfschmerzen kümmern. Es würde möglicherweise zu mehr, ähm, Geduld beitragen.“
Lark musterte ihn scharf. Eryk schenkte ihm ein knappes Nicken. 
Einer der Magier rührte sich, vermutlich war er der oberste Heiler der Gilde. Oder so. Auf Eryks warnenden Blick zuckte er zurück, was zumindest für seine geistige Verfassung sprach.
Torgen trat vor. Ihm gestattete Eryk widerwillig knurrend, ihn anzufassen. Das Gefühl, von Magie berührt zu werden, war kaum erträglich. Bei Kaiden war es nie so unangenehm … Trotzdem, es half, die pochenden Schmerzen verschwanden. Erst jetzt spürte er, wie erschöpft er gewesen war.
„Du erinnerst dich, dass Naxander nur von einem Magier und einem Krieger gemeinsam gefunden werden kann, seit er die Schale der Unsichtbarkeit …?“ Der Gildenoberste hatte sich erholt und wieder das Wort übernommen.
„Ungern. Komm zur Sache.“ Eryk hatte genug Erfahrung mit Magiern, die eifrig ihr Wissen der Welt mitteilen wollen, ob diese nun dafür bereit war oder nicht. Der oberste Wichtigtuer wirkte ein wenig indigniert darüber, so rüde unterbrochen worden zu sein, fuhr dann aber fort: 
„Torgen hat bei seinem Fluch ein wenig mehr getan, als Naxander von ihm gefordert hat. Erklär es bitte selbst, mein Bester.“
Torgen verzog bei dieser Anrede kaum wahrnehmbar das Gesicht, gab sich sonst allerdings kein Zeichen von Schwäche.
„Kaiden ist durch den Fluch, den ich über ihn verhängen musste, an Naxander gebunden. Er muss ihm gehorchen, andernfalls erleidet er schwerste Angstanfälle bis an den Rand des Wahnsinns – oder darüber hinaus. Solange, bis er entweder gehorcht oder man ihn für den Ungehorsam bestraft. Naxander wiederum wird gezwungen, Kaiden mit aller Härte bestrafen zu müssen. Naxander wusste allerdings nicht, dass ich einen Fluch keineswegs laut aussprechen muss, darum konnte ich ihn stillschweigend erweitern. Zum einen kann Naxander ihn nur ein einziges Mal am Tag bestrafen.“ Torgens Blick warnte ihn, irgendetwas zu sagen. Wusste die Gilde nicht, dass es diese Einschränkung auch bei ihm mit Kaiden gab?
„Viel wichtiger ist: Kaiden kann ohne echte Magie zu benutzen mit dir sprechen, Eryk, sobald ihr gleichzeitig aneinander denkt. Ich konnte es ihm nicht deutlich sagen, lediglich, dass er immerzu an dich denken soll, um durchhalten zu können. Kaiden wird dir dann nicht erzählen können, wo er sich befindet, aber er kann deine Schritte instinktiv zu Naxander lenken. Es ist, als würdet ihr gemeinsam losziehen, um die Schale der Unsichtbarkeit zu finden.“
„Und du bist sicher, dass das funktioniert?“, fragte Eryk skeptisch.
„Wenn du deinen Geist für ihn öffnest und er sich in diesem Moment nach dir sehnt, wirst du es erleben. Zumindest an letzterem habe ich nicht den geringsten Zweifel. Zumal ich es ihm befohlen habe.“
„Wir müssen weiterhin davon ausgehen, dass Fürst Naxander nach dem Thron strebt. Vermutlich dienen seine teils merkwürdigen Aktionen dazu, dieses Ziel ohne einen Kampf zu erreichen. Er besitzt keine militärische Macht und auf einen Magierkrieg wird er sich nicht einlassen wollen“, mischte sich einer der Stadträte ein.
„Ihr irrt euch.“ Eryk schüttelte heftig den Kopf, ohne seine betont lässige Haltung aufzugeben. „Ich habe diesen Mann jetzt zwei Mal aus nächster Nähe erlebt. Naxander ist niemand, der auf einem Thron sitzen und direkte Macht ausüben will.“
„Würdet Ihr das genauer erklären, junger Mann?“, fragte Norwolt steif. Man merkte ihm an, wie sehr es ihm widerstrebte, Eryk auch nur anzusehen, geschweige denn, das Wort an ihn zu richten.
„Naxander will zuschauen. Egal bei was. Es geht ihm dabei, denke ich, noch nicht einmal um möglichst viel Leid. Er will an Emotionen teilhaben, die er selbst nicht erleben kann.“ Eryk suchte verzweifelt nach Worten. Wie sollte er das alles verständlich machen? Wo war Kaiden, wenn man das Plappermaul so dringend brauchte?
„Er kann nur Magier berühren, und selbst die nicht allzu lange, nicht wahr? Aber da draußen gibt es viel mehr Menschen als Magier. Als wir das zweite Mal von ihm geschnappt wurden, hat er verlangt, dass ich Kaiden …“ Unbehaglich brach er ab. Das war eigentlich nichts, was er in der Öffentlichkeit diskutieren wollte.
„Wir können es uns vorstellen, so wenig erfreulich ein solches Gedankenbild auch ist.“ Norwolt nickte, mit einem Gesicht, als hätte er in einen verfaulten Apfel gebissen.
„Ich sollte dabei keine Gewalt anwenden, im Gegenteil. Naxander wollte sanfte Berührungen sehen.“ Mit äußerster Beherrschung schaffte Eryk es, den Blicken der Männer standzuhalten, die ihn größtenteils verächtlich oder angewidert musterten. „Hätte ich mich geweigert, wäre einer von Naxanders Leuten eingesprungen, der dann allerdings besonders brutal vorgehen sollte.
Der Punkt ist: Naxander wollte es nicht selbst tun, obwohl es ihm bei Kaiden möglich gewesen wäre. Er wollte uns nicht unbedingt vor Schmerz schreien hören. Alles was er wollte war beobachten. Und eben die Bedingungen vorgeben, wie es abzulaufen habe. Das ist der zweite Aspekt. Naxander will Kontrolle.“
„Genau deshalb müssen wir zwingend davon ausgehen, dass er die Königskrone …“
„… liebend gerne auf einem anderen Kopf belässt“, sagte Eryk und genoss es, wie Norwolt langsam zu kochen begann. Der Stadtmeister hatte es vermutlich seit Jahren nicht mehr erlebt, dass ihm so vehement widersprochen wurde.
„Naxander spielt! Er geht mal hierhin, mal dorthin, stiftet Unfrieden, spinnt Intrigen, ruht sich dann wieder in einem seiner zahllosen Häuser aus … Er will keine Verantwortung übernehmen. Er will uns allen zusehen, wie wir nach seinen Bedingungen spielen.“
„Wenn ich kurz dürfte …?“ Lark schaute fragend zu ihm herüber. Nur zu gerne überließ Eryk ihm das Wort, es war so anstrengend, mit diesen sturen Graubärten zu reden!
„Es ist ganz genauso, wie Eryk es gesagt hat. Naxander hätte schon vor zehn Jahren den Thron haben können, stattdessen hat er Medan mit allen Mitteln unterstützt, die Krone übernehmen zu können. Er hätte jeden von uns längst hundert Mal vernichten können und tut es nicht. Tote Gegner sind langweilige Gegner! Vergesst auch seinen großen Einfluss auf Maruv nicht.“
„Wer?“, murmelte Eryk ohne zu überlegen.
„König Maruv von Onur.“ Lark lächelte freudlos. „Es wissen nicht allzu viele Leute, aber Naxander mischt bei dem Intrigenspiel der Adligen dort drüben heftig mit.“
„Warst du deswegen da?“ Lark hatte mehr als ein Jahr in diesem Land verbracht, ohne je zu erzählen, was er dort wollte.
„Ich habe die hiesige Priesterschaft ermuntert, etwas aktiver zu werden und den vielversprechendsten Gegner Maruvs zu unterstützen.“ Es brauchte keine stumme Warnung, Eryk verriet mit keinem Wimpernschlag, dass er diesen Mann, Lyskir von Corlin, bereits kannte.
„Naxander sucht beständige Herausforderung“, fuhr Lark fort. „Kaiden scheint für ihn nützlich zu sein, sonst hätte er euch beide längst erledigt.“
„Das wäre ihm letztes Mal auch fast gelungen. Ihm war egal, ob wir überleben oder nicht.“ Eryk schauderte, als er an den Dämon dachte und daran, wie Kaiden …
„Lassen wir es dabei beruhen. Seid Ihr sicher, dass dieser Mann dort der Aufgabe gewachsen sein wird?“ Norwolts Ekel hatte etwas Amüsantes an sich, wenn man es näher bedachte. Eryk verkniff sich den Impuls, den Stadtmeister noch weiter zu reizen. 
„Er ist und bleibt der Einzige und ich verbürge mich für ihn.“ Lark brauchte seine Stimme nicht zu heben, um den würdevollen alten Mann wie einen Straßenjungen dastehen zu lassen.
„Gut. Dann … dann sollten wir jetzt gehen. Ich denke, wir haben genug gesehen.“ Norwolt räusperte sich angestrengt, bevor er sich grußlos umwandte und mitsamt den Stadträten das Haus verließ. Auch die Magier nahmen Abschied, brachten dabei den einen oder anderen Rat oder aufmunternden Spruch hervor. Als sie endlich alle fort waren, abgesehen von Lark und Torgen, atmete Eryk erleichtert auf.
„Hatte dieses Schauspiel irgendeinen tieferen Sinn?“, fragte er kopfschüttelnd.
„Sie haben Angst. Sie alle haben Angst vor Naxander, und man kann es ihnen nicht verübeln. Sie wollten sehen, wer du bist, bislang kannten sie nur deinen Namen. Sie wollten wissen, ob sie hoffen oder verzweifeln sollen“, erwiderte Torgen.
„Und mit welchem Ergebnis?“
„Sie wissen jetzt, dass du genauso unberechenbar wie Naxander bist, was ihnen nicht gefällt. Aber du hast bewiesen, dass du gefährlich werden kannst.“ Lark klopfte ihm herzlich auf die Schulter. „Vergiss die Graubärte. Rüste dich mit allem, was du brauchst, und dann können wir nur noch warten, was geschieht.“
Was auch immer das sein mag, ich hoffe, es wird schnell gehen …“
 
~*~
 
Kaidens Kopf fühlte sich wenig gut an, als er die Augen aufschlug. In Naxanders schmales Gesicht blicken zu müssen, fühlte sich noch schlechter an. Die Vorstellung, dass er ihm womöglich bis an sein Lebensende nicht würde entfliehen können, war fast schrecklich genug, um aufzugeben. Genauso wie bei Torgen konnte er nichts von einer Bindung zu Naxander spüren. Sein Meister hatte allerdings erzählt, dass er dieses Band sehr deutlich spürte und lange Zeit nicht sicher gewusst hatte, ob er sich aus ehrlich empfundener Fürsorge um Kaiden kümmern wollte oder bloß, weil die Magie ihn dazu zwang. Ob es Naxander ähnlich erging? Vermutlich nicht. Magie konnte nichts erschaffen, was nicht bereits ansatzweise vorhanden war. Dieser Mann besaß einfach nicht genug Seele, um so etwas wie Fürsorge oder sogar Zuneigung empfinden zu können!
Ein rascher Rundblick enthüllte, dass Kaiden sich in einem mit dunklen Möbeln komfortabel eingerichteten Schlafraum befand. Er erinnerte sich schwach, wie er im Schein einer Laterne hierher gebracht worden war, geführt von einem Schüler Naxanders, kaum fähig, sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten. Jetzt war es heller Tag, die Fensterläden weit geöffnet, sodass es keine Möglichkeit gab sich einzureden, dass es vielleicht nur ein böser Traum gewesen war.
Naxander stand wortlos auf und ging zum Fenster hinüber.
Kaiden setzte sich hin, wartete verwirrt, was nun von ihm erwartet wurde.
„Es wird Zeit, dass du dich nützlich machst“, sagte Naxander schließlich, ohne ihn anzusehen. „Zieh dieses Hemd aus und mach dich bereit.“
Einen Moment lang blieb Kaiden wie erstarrt sitzen. Nicht in seinen finstersten Träumen hätte er befürchtet, Naxander könnte ausgerechnet das von ihm verlangen!
Die wohlbekannte Angst kroch in seine Glieder. Entsetzliche Angst davor, einen Befehl seines Herrn zu verweigern. Er klammerte sich an einen der Holzpfosten des Bettes, kämpfte verzweifelt gegen die Panik an, bis diese stärker wurde als die Angst vor sexueller Gewalt. Naxander schien weder sein panisches Zähneklappern noch das hektische Luftringen zu bemerken, er drehte sich zumindest nicht zu ihm um.
Ich will nicht!, schrie Kaiden innerlich. Es war sinnlos. Im selben Moment, als er aufgab, bereit, sich dem Befehl zu unterwerfen, verschwand die Panik und hinterließ allumfassende Leere.
Kaiden zog sich langsam aus, darauf konzentriert, an nichts zu denken. Sobald er nackt im Raum stand, wartete er auf Naxanders Aufmerksamkeit. Der blieb jedoch am Fenster stehen, tief in Gedanken versunken, wie es schien. Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Als Kaiden die Spannung nicht mehr ertrug, flüsterte er schließlich: „Soll ich mich hinlegen, Herr, oder wie wollt Ihr mich haben?“
Naxander fuhr herum und starrte ihn entgeistert an. Er öffnete den Mund, fand nichts zu sagen. Schüttelte den Kopf und trat dann auf ihn zu. Kaiden wich zurück, bis er über etwas stolperte und zu Boden stürzte.
Naxander kniete sich vor ihm nieder, mittlerweile wieder völlig beherrscht. Lediglich eine gewisse Neugier lag in dem Blick, mit dem er Kaidens Körper musterte.
 
Naxander wartete, bis sich der junge Mann gefasst hatte. Kaiden saß noch immer verkrampft am Boden wie er gelandet war, mit den Händen nach hinten gestützt. Die Beine hatte er so nah es ging angezogen, um seine Blöße zu verbergen.
„Ich wollte, dass du dich für einen kleinen Ausflug bereit machst, da war mein Befehl wohl uneindeutig? Ich habe dabei an wetterfeste Kleidung und einen warmen Mantel gedacht, was sich alles in der Truhe dort befindet.“
Kaiden schluckte und nickte, ohne ihn anzusehen. Nun war Naxander klar, warum er sich mit aller Macht gegen den scheinbar so einfachen Befehl gewehrt hatte. Diesen Kampf hatte Naxander in seinem eigenen Inneren gespürt, mit furchterregender Intensität. Kaidens Widerstand, die wachsende Panik – und das Verlangen, ihn mit aller Härte dafür zu bestrafen. Um nichts in der Welt hätte er sich umdrehen wollen; er war sicher, dass er Kaiden dann zu Tode geprügelt hätte. 
Langsam verebbte das Beben des nackten Körpers, der mittlerweile andere, kaum weniger unerwünschte Triebe in Naxander weckte. Nur mühsam schaffte Kaiden es schließlich, den Kopf zu heben und wie ein gehetztes Kaninchen zu ihm aufzublicken.
„Anscheinend habe ich Euch missverstanden, Herr“, wisperte er beschämt.
„So ist es.“ Naxander zögerte. Er wollte Kaiden berühren. Ihm über den Kopf streicheln und diese wirren roten Locken spüren. Erkunden, ob seine Haut wirklich so weich war, wie sie wirkte. Ihm war klar, dass Kaiden seine Berührung hassen würde, was ihn für einen Herzschlag zurückhielt. Dann aber erinnerte er sich, dass dieser Mann sein Eigentum war und packte ihn am Arm. Nicht sanft, wie er es sich einen Moment zuvor gewünscht hatte, sondern mit brutaler Gewalt. Kaidens Augen weiteten sich wie erwartet, als pure Energie seinen Körper flutete. Rasch begann er zu zittern, wie jeder Magier, der nicht daran gewöhnt war. Fünf, sechs Tage würden genügen, um Kaiden davon abhängig werden zu lassen. So wie alle anderen, die ihm dienten. Er war nicht stark genug für ihn. Niemand war das. Mit einem Ruck zerrte Naxander ihn in die Höhe und gab ihn danach frei.
„Zieh dich an!“, befahl er. Es gab keinen Grund, enttäuscht zu sein. Dummheit, von diesem Jungen zu erwarten, er könne ihm ernsten Widerstand bieten. Neunte Nanchra oder nicht, er war ihm nicht gewachsen. Genauso wie alle anderen – nützlich, amüsant, schwach. 
„Ich bin bereit, Herr“, flüsterte Kaiden hinter ihm.
„Du musst nicht befürchten, dass ich dich zu sexueller Befriedigung missbrauchen will“, sagte Naxander, ohne sich umzudrehen. „Es würde zerstören, was ich so erfrischend an dir finde. Diese Lebensfreude, diese merkwürdige Leidenschaft in allem, was du tust, die Torgen dir nicht aus dem Leib prügeln konnte. Du bist stark und sehr stolz. Dich wie ein trockenes Stück Holz zu zerbrechen wäre eine Kleinigkeit. Vielleicht gönne ich mir dieses Vergnügen noch.“ Er drehte sich um und fixierte diese wunderschönen Augen. Noch nie hatte er ein solches Moosgrün bei einem Menschen gesehen. Ein dunkler, kräftiger Ton mit einigen braunen Einsprenklungen. 
„Im Moment nutzt du mir mehr, wenn deine zarte kleine Seele unverletzt bleibt.“
Wut und Hass loderten auf, ganz kurz nur, bevor Kaiden sich wieder beherrschte. Man konnte ihn spielen wie ein gut gestimmtes Instrument.
„Ihr habt von einer Reise gesprochen, Herr“, sagte er ausdruckslos. Naxander nickte und zwang sich zu dem kalten Lächeln, das jetzt angezeigt war.
„Finde einen Weg, wie ich Königin Lirayam in Ungnade stürzen kann. Sie soll dabei nicht sterben, sondern ihr Ansehen verlieren.“
 
„Warum wollt Ihr die Königin angreifen?“, murmelte Kaiden, um Zeit zu gewinnen. Er hatte genau so etwas befürchtet!
„Du weißt doch, ich muss Medan von ihrem Einfluss befreien. Lirayam behindert meine Pläne und entzieht den König meiner Kontrolle. Schlimmer noch, sie weigert sich, sich selbst kontrollieren zu lassen.“ Naxander furchte die Stirn, als wäre dies ein Frevel gegen die göttliche Ordnung.
„Sag es mir!“ Kaiden krümmte sich panisch wimmernd am Boden. Der harsche Befehl zwang ihn zum Gehorsam, aber er konnte, er durfte dem nicht nachgeben!
Voller Ungeduld packte Naxander ihn an beiden Armen, was intensiven Schmerz zur Folge hatte. Kaiden schrie, war allerdings unfähig gegen ihn anzukämpfen, da die Magie, die erneut in ihn strömte, so wundervoll war …
„Ich befehle dir zu gehorchen!“
Er kannte diesen Tonfall. Torgen hatte ihn so oft in der Stimme getragen. Immer dann, wenn der Fluch seinen Meister zwang, den ungehorsamen Schüler zu bestrafen.
Die Panik vervielfachte sich, es war mehr, als Kaiden ertragen konnte. Nicht, nachdem er unmittelbar zuvor bereits den Kampf dagegen verloren hatte.
„Lasst mich los!“, wimmerte er. „Ich tue es, lasst los!“
Tatsächlich gab Naxander ihn sofort frei und wartete, während Kaiden keuchend um seine Selbstbeherrschung rang. Diesmal klangen Todesangst und Schmerz nur langsam ab.
Als er versuchte, dem Befehl zu folgen, griff seine Magie ins Leere. Nicht so, als würde es keine Antwort auf Naxanders Frage geben, sondern, als wäre er von einem Verwirrzauber getroffen und abgelenkt worden. Mit gefurchter Stirn zupfte er an der Unterlippe und dachte konzentriert nach.
Wie kann Naxander Lirayam schaden?, fragte er seine Magie.
Keine Antwort.
Wie könnte irgendjemand Lirayam schaden?
Eine Unzahl von Möglichkeiten für Attentate, Anschläge, Überfälle und Verbrechen jeder Art überschwemmte seinen Geist, er war gedanklich zu ungenau gewesen. Immerhin war er so einen Schritt weitergekommen.
„Lirayam wird nicht magisch beschützt“, sagte er mit jenem dunklen, geistesabwesenden Ton in der Stimme, der sich stets einschlich, sobald Kaiden seine Magie fließen ließ. Eryk hasste das so sehr …
Hastig schüttelte er diese Gedanken ab, er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.
Wer schützt das - oder denjenigen, was Naxander ermöglicht, Lirayams Ansehen zu beschmutzen?
Torgen. 
Die Antwort war eindeutig. Kaiden wurde nervös – sein Meister hatte ihm ausführlich erklärt, warum er so selten wie möglich Flüche aussprach: Sie neigten dazu, das Schicksal aller Lebewesen zu beeinflussen, auf höchst subtile, unmöglich zu berechnende Weise. Torgen hatte bereits mehrere Flüche auf und gegen Naxander gesprochen. Es war nicht weiter überraschend, wenn sich ihre Lebenswege so stark miteinander verflochten hatten.
Ist es der Mensch, mit dem Naxander Torgen erpresst?
Ja.
Gibt es eine Möglichkeit, den Fluch zu umgehen, mit dem Torgen diesen Mensch beschützt?
Noch bevor Kaiden diese Frage zu Ende gedacht hatte, wusste er bereits die Antwort. Ja, es gab eine Möglichkeit. Er selbst war diese Möglichkeit. Ein magisches Echo aus einer Vergangenheit, in der er selbst noch nicht gelebt hatte, trug Torgens Stimme in sein Bewusstsein:
„Niemand soll dich jemals finden noch als das erkennen, was du bist. Ich selbst kann es nicht verraten, keine Magie wird zu dir führen. Dieser Fluch endet, wenn es für das Überleben eines Einzelnen oder Vieler notwendig ist, dich zu finden, doch nur, wenn dies nicht deinen Tod bedeutet.“
Das Bild eines Mädchens schob sich vor Kaidens inneres Auge, flackerte, verzerrte sich, wandelte sich dann in die Gestalt einer alten Frau.
Amisha. Ihr Name war Amisha. Torgen hatte sie mit dem Fluch belegt, als sie noch ein Kind war, und er hatte sie ein Leben lang beschützt. Heute war sie alt, doch immer noch …
Kaiden stöhnte laut. Am liebsten hätte er seinen Kopf gegen die Wand geschmettert, bis dieses Wissen zerstört war. Er durfte das nicht wissen! Niemand durfte das wissen!
Amisha war Torgens Tochter.
Amisha war eine Magierin, was allein für beide das Todesurteil bedeuten müsste.
Und Amisha war eine Artefaktmagierin der neunten Nanchra. 
Sollte sie jemals in Naxanders Hände fallen, in die Hände eines Mannes, dessen Talent es war, mit magischen Artefakten zu verschmelzen und deren Eigenschaften zu stehlen – dann würde er wahrhaftig allmächtig werden.
„Was siehst du?“
Beinahe hätte Kaiden vergessen, dass Naxander vor ihm kniete und jede seiner Regungen aufmerksam beobachtete.
„Das … ich …?“ Hilflos schüttelte Kaiden den Kopf.
„Du hast ein Mittel gefunden. Sag mir, was es ist!“
„N…“ Kaiden krümmte sich vor Angst.
„Aufhören.“
Der Befehl löste den Zwang. Tränenblind richtete Kaiden sich auf, unfähig, ihn anzusehen.
Naxander kam dicht an ihn heran.
„Ich werde mir sehr viel Zeit mit dir lassen müssen, um deinen Willen nicht zu brechen. Gewiss, dank Torgens Vorarbeit bist du geschult darin, Angst und Schmerz zu ertragen, doch ein menschlicher Körper kann nur begrenzt der Folter standhalten. Von Geist und Seele ganz zu schweigen.“
Kaiden schluckte heftig, während er um Atem ringend vor diesem Mann stillstand.
 
„Ja, auch ein junger Magier hat Grenzen der körperlichen Belastbarkeit.“ Naxander berührte sacht Kaidens Wange, was dieser mit einem schmerzlichen Zucken hinnahm. „Trotzdem muss ich wissen, was deine Magie dir verraten hat. Also: Wie kann ich an die Königin herankommen?“
Kaiden kroch weinend am Boden entlang, fort von ihm. Er widersetzte sich ernstlich! Eine Urgewalt, der er wenig entgegenzusetzen hatte, zerrte an Naxanders Beherrschung. Der Fluch zwang ihn, Kaiden zu bestrafen. Hart und grausam. Es widersprach Naxanders Natur. Rohe Gewalt bot Vorteile, musste aber wohldosiert bemessen werden. Viel zu rasch fügte man dem Opfer sonst bleibende Schäden zu.
Er wartete, dass Kaiden zusammenbrach, so wie zuvor, doch er wehrte sich weiterhin.
„Sag es mir, du musst nicht so sehr leiden. Sag es mir, letztendlich wirst du es tun müssen.“ So einschmeichelnd und behutsam wie nur möglich sprach er auf ihn ein. Kaiden schüttelte beharrlich den Kopf, obwohl er mittlerweile vollständig zerrüttet vor Angst zu sein schien.
„SAG ES!“ In Naxanders Schädel pochte die Wut mit aller Macht. Der Wille, zu bestrafen. Kaiden barg das Gesicht in den Handflächen und begann anhaltend zu schreien:
„Neinneineinneinneinneinneineinein!“
Raus!, dachte Naxander. Er stolperte zur Tür. Fort von dem vor schierer Panik wimmernden Geschöpf, das zusammengekauert dalag, abwechselnd schluchzte und schrie und sich dennoch dem Zwang nicht ergeben wollte. Ein Teil von ihm war fasziniert von Kaidens Kraft, die seiner eigenen deutlich überlegen war.
„NEKO!“
Mit fließenden Bewegungen eilte sein Lieblingsschüler herbei und verneigte sich ehrerbietig.
„Mein Sklave ist ungehorsam. Bestrafe ihn.“
„Und wie, Herr?“
„Schlag ihn, bis er ohnmächtig wird. Achte darauf, dass er nicht zu stark blutet, das lässt sich schlecht aus weißen Laken entfernen und noch viel schlechter von diesen Bodenfliesen. Sie saugen Flüssigkeiten zu rasch auf.“
Erleichtert spürte er, wie der übermächtige Zwang verebbte, nun, da er die Aufgabe delegiert hatte.
Naxander hatte die Tür fast geschlossen, als Neko ihm verwirrt hinterher rief:
„Herr? Wollt Ihr denn gar nicht zusehen?“
Er blickte an Neko vorbei. Betrachtete Kaiden, der ihn schwer atmend anstarrte. Entsetzen und Hass kämpften in ihm, erkennbar an seinem Gesichtsausdruck. Anscheinend war der Befehl unwirksam geworden und quälte ihn nicht länger. Naxander dachte einen winzigen Moment daran, die Bestrafung auszusetzen, doch da wallte der Zwang von Neuem auf. Magie ließ sich nicht betrügen. Er schüttelte fahrig den Kopf und konzentrierte sich auf die Frage seines Schülers.
„Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit aufsässigen Sklaven zu beschäftigen, und kann mir leider nicht jedes Vergnügen leisten, das mir gefallen würde. Fang endlich an!“
Ungeduldig schloss er die Tür. Dieser Fluch war mächtig, das hatte er völlig unterschätzt. Bedauerlicherweise müsste er als Ganzes gebrochen werden, bevor man ihn abändern könnte.
Das Klatschen eines Lederriemens auf nackter Haut, gefolgt von einem unterdrückten Schrei, trieb Naxander fort. Er konnte den Schmerz beinahe selbst spüren …
Wie lange es wohl dauern würde? Er hätte Neko genauere Anweisungen geben müssen. Wer wusste schon, wie lange Kaiden standhalten konnte, bevor er das Bewusstsein verlor? Er war schließlich nicht nur ein Magier, sondern auch sehr hart im Nehmen! Und er hatte ihn mit Energie geflutet.
Eine Stunde sollte hoffentlich genügen, dachte er unbehaglich und zog sich in die Bibliothek zurück.
 
Es waren beinahe drei Stunden vergangen, als Naxander den Raum wieder betrat. Ungehalten starrte er auf das Bild, das sich ihm bot: Kaiden, nackt, blutend und besinnungslos, lag auf dem Bett. Offenkundig hatte sein Martyrium gerade erst geendet. Er hatte für die unpräzise Anweisung hart büßen müssen.
Das nächste Mal gebe ich Neko eine Zahl vor, dachte Naxander bewusst distanziert. Es bekümmerte ihn dabei weniger, dass Kaiden halbtot geprügelt dalag und die Bettlaken mit seinem Blut besudelte. Was ihm sehr missfiel war die Tatsache, dass Neko gerade anscheinend versuchte, sich an ihm zu vergreifen, denn er stand mit heruntergelassenen Hosen da und wischte seinem Opfer das Blut von den zerschlagenen Pobacken.
„Welche Art von Vergnügen erhoffst du dir mit einem Ohnmächtigen?“, fragte Naxander milde lächelnd. Neko zuckte nur mit den Schultern und zog sich ohne Eile wieder an.
„Es war anstrengende Arbeit, Herr. Ich wollte lediglich etwas Energie von ihm stehlen, was auf diese Weise immerhin amüsant ist.“ Er hielt die rechte Hand hoch, an der einer der verbotenen Ringe prangte. Naxander trat zu ihm und fasste ihn am Arm.
„Das ist mein Spielzeug, lass die Finger von ihm“, sagte er tadelnd und drückte Neko dabei rückwärts. „Aber wenn du dich so sehr in meinen Diensten verausgabt hast, erhältst du selbstverständlich eine Belohnung.“
Neko stöhnte begehrlich, er wusste, dass Naxander ihn zum Bett dirigierte. 
Warum tue ich das?, dachte Naxander, während er sich bereits seiner Kleidung entledigte und an Nekos Hose zerrte. Warum?
 
Als er Neko einige Minuten später fortschickte, setzte er sich zögerlich neben Kaiden nieder. Der Anblick des zerschlagenen, blutigen Körpers störte ihn, so aus der Nähe betrachtet. Sehr sogar. Dabei hatte er vor nicht allzu langer Zeit selbst Kaidens Rücken mit einem Messer attackiert und Gefallen daran gefunden. Behutsam legte er die Hände auf Kaidens Hinterkopf und schickte ihm heilende Energie. Sofort bäumte sich Kaiden auf, oder versuchte es zumindest, bevor er mit einem schmerzerfüllten Zischen wieder zusammensackte. Anscheinend war er nicht vollständig bewusstlos.
Ja, es war richtig, Neko aufzuhalten!
Naxander ergriff seine rechte Hand, mit der Kaiden sich in die Decke unter ihm krallte, die andere Hand hielt er auf seinen Kopf. Der junge Mann spannte sämtliche Muskeln an und wand sich stöhnend, bis seine Wunden soweit verheilt waren, dass Naxanders Berührung nicht mehr schmerzte. Schwer atmend blieb er mit geschlossenen Augen liegen und wartete vermutlich, was nun als nächstes mit ihm geschehen würde. Er wirkte so schicksalsergeben … Naxander zog sich die schwarzen Stoffhandschuhe über, die es ihm ermöglichten, ein Lebewesen für kurze Zeit zu berühren, ohne es zu quälen oder sogar umzubringen. Dann drehte er Kaiden auf den Rücken und betrachtete forschend das von getrocknetem Blut und Tränen überströmte Gesicht. Sah, wie Kaiden mit flatternden Lidern seine zuckenden Hände zurückhielt, um unwillkürliche Abwehrreaktionen zu unterdrücken. Es berührte ihn, wie hilflos er aussah, wie hilflos er war, und trotzdem versuchte Kaiden sich zu beherrschen.
Nein, dieser Mann war nicht zerbrechlich und ganz gewiss nicht schwach! Das hatte er heute bewiesen.
Naxander legte ihm eine Decke über und strich sanft über seine Wange.
„Schlaf. Ruh dich aus. Ich hoffe, morgen wirst du meinem Befehl gehorchen, ohne erst halbtot geprügelt werden zu müssen.“
Er überlegte kurz, ob er jemanden schicken sollte, der Kaiden das Blut vom Leib wusch, doch die einen würden ihn grob behandeln, die anderen sich an seinem Körper vergreifen. Er müsste es selbst tun, wenn er beides vermeiden wollte. 
Undenkbar. Er war Fürst Naxander, kein Diener!
Was macht er nur mit mir? Ich werde weich!, dachte er verwirrt und beeilte sich, den Raum zu verlassen. Zweifellos war das eine Nebenwirkung des Fluches, der ein viel zu weitreichendes magisches Band zwischen ihnen geschaffen hatte. Kaiden konnte ihm nicht mehr gleichgültig sein, er war dazu verdammt ihn zu hassen oder zu …
Naxander schloss energisch die Tür hinter sich. Morgen würde er Torgen befehlen, die Flüche aufzuheben. Ja, gleich morgen früh. Im Moment wollte er dieses Etwas in sich erforschen. Gefühle, die er verloren geglaubt hatte. Die er niemals zuvor besessen hatte …
 
Kaiden hob matt den Kopf, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich allein war. Dann rollte er sich seitlich zusammen und zog die Decke fest um sich. Naxander hatte ihn vor Neko beschützt, warum bloß? Wollte er wirklich vermeiden, dass seine, Kaidens, Seele Schaden nahm? Bislang hatte er es stets genossen zuzusehen, wenn …
Naxander hatte ihm vielleicht geglaubt, dass er ohnmächtig war. Zu tief erschöpft, um Nekos Tun spüren zu können. Vermutlich war ihm das zu langweilig gewesen. Oder er wollte tatsächlich sein Spielzeug nicht teilen.
Die schiere Gewalt dieses Alptraums, in dem er so viele Stunden gefangen gewesen war, hatte ihn fast zerstört. Aber jetzt, wo die Schmerzen fort waren, ging es ihm etwas besser. Wie damals bei Torgen war es ihm gelungen, sich während der Folter – Prügelstrafe war ein zu geringes Wort dafür – in Trance zu flüchten. Ein paar Stunden Schlaf, dann würde sein Körper sich von alledem erholt haben.
Ich will nach Hause, dachte er müde.
Wie sehr er wünschte, er hätte sich wenigstens von Eryk verabschieden können. So etwas von einem beinahe Fremden wie Torgen erfahren zu müssen – eben, dass sein Partner freiwillig mit dem Feind gegangen war – das musste einfach grausam sein.
Vergib mir. Ich wünschte, du wärst hier … Ich wünschte, ich könnte über diesen dummen Alptraum den Kopf schütteln … Ich wünschte, ich könnte mich bei dir anlehnen und all das Elend vergessen!
Kaiden ließ sich dahintreiben in einer Vielzahl schöner Erinnerungen. Momente des Glücks, die er mit Eryk teilen durfte. Ihre neckenden Streitereien. Gemeinsame Triumphe, wenn sie einen schwierigen oder gefährlichen Auftrag beendet hatte. So wie etwa der Mord an einem Grafen, bei dem sich die Täter mit einem Verwirrzauber geschützt hatten, wodurch jede Suchmagie nutzlos geworden war. Hier hatte sich Eryks Erfahrung als Gardist sowie ihre zahlreichen Kontakte in der gesamten Stadt bezahlbar gemacht. Nach wochenlangen Recherchen, schlaflosen Tagen und Nächten und Spurensuche durch das halbe Königreich hatten sie herausgefunden, dass der Graf bei einem Tavernenausflug versehentlich in Streitigkeiten von jungen Bardenlehrlingen geraten war. Es war kein geplanter Mord, sondern ein unglückseliger Sturz von einem Treppenabsatz, nachdem er angerempelt worden war. Den hatte der bedauernswerte Graf zunächst überlebt. Da die jungen Leute fürchteten, dass ihnen niemand glauben würde, hatten sie ihn erschlagen, das Ganze als Raubmord getarnt und sich von irgendwoher diesen Verwirrzauber besorgt.
Kaiden und Eryk hatten der Witwe erzählt, was geschehen war, die daraufhin Anklage erhob und Recht erhielt.
Das Gefühl nach Hause zu kommen, nachdem sie wochenlang nur auf diesen Auftrag fixiert gewesen waren, war einfach unbeschreiblich gewesen …
Kaiden schwelgte in Erinnerungen, wie sich seine Freundschaft zu Eryk langsam in Liebe und Begehren gewandelt hatte. Ohne Naxander hätten sie vielleicht nie zusammengefunden. Ein schmerzlicher Gedanke. Auch wenn sie ihre Liebe nicht leben durften, wollte Kaiden sie auf gar keinen Fall aufgeben.
Ich brauche dich. Ich brauche dich so sehr …
 
~*~
 
„Setz dich da drüben hin, mach es dir bequem.“
Eryk folgte Larks Wink und ließ sich seufzend in den breiten, gepolsterten Lehnstuhl am Kamin niedersinken. Lark hatte vehement darauf bestanden, ihn mitzunehmen:
„Allein lassen können wir dich nicht, dann wirst du hier wahnsinnig. Bei Torgen dürftest du dich im Moment nicht wirklich wohl fühlen. Also, komm zu mir mit, du kennst dich da schließlich aus.“
Eryk hatte hier einmal übernachtet, nachdem er Torgen zum ersten Mal aufgesucht hatte. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein.
Lark brachte ihm einen Becher mit Branntwein und setzte sich wortlos ihm gegenüber hin.
Das Haus war genauso wie sein Besitzer: vollkommen unscheinbar. Für gewöhnlich verriet die Einrichtung viel über den Menschen, der darin lebte. Hier hingegen war es schwer vorstellbar, dass überhaupt jemand in diesem Haus wohnte. Alles war ordentlich und geradezu übertrieben sauber, obwohl Lark wohl kaum mit einem Gast gerechnet hatte. Die Möbel waren schlicht, nicht hell noch dunkel, weder teuer noch billig. Es gab keinen Zierrat, nichts, was ohne Nutzfunktion war. Man könnte meinen, dass dieses Haus nur als Maskerade dienen sollte, um einen Bewohner vorzutäuschen, den es gar nicht gab.
Was für’n Unsinn!, dachte Eryk müde und leerte dabei den Becher bis auf den letzten Tropfen. Am liebsten hätte er um Nachschub gebeten, doch er wollte bei vollem Verstand und Einsatzkräften bleiben, wenn – sobald – Kaiden es irgendwie schaffte, zu ihm durchzudringen. 
„Wo ist eigentlich deine Werkstatt?“, fragte er, um das Schweigen zu brechen. Lark erzählte jedem, dass er als Uhrmacher arbeitete. Aber wo? Und vor allem, wann? Er schien immer unterwegs und überall zugleich präsent zu sein …
Lark betrachtete ihn auf seltsame Weise. Für einen langen Moment maßen sie einander mit Blicken. Dann nickte er Eryk zu und sagte leise:
„Komm mit mir. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.“
Er führte ihn in Richtung Küche, lehnte sich wie zufällig kurz an die Wand – und war verschwunden.
„Ist das eine Illusion?“, fragte Eryk, während er vorsichtig über das raue Stuckwerk fuhr, auf der Suche nach einer versteckten Öffnung.
„Nein. Das ist eine komplizierte Mischung aus Magie und Mechanik.“ Larks Stimme klang sehr gedämpft, so als würde er durch ein dickes Stofftuch mit ihm sprechen. Plötzlich tauchte unmittelbar vor Eryks Gesicht eine scheinbar körperlose Hand auf. Nur dank seiner jahrelang trainierten Reflexe konnte er sich daran hindern aufzuschreien. Nun gut, die vielen Überraschungen, die Kaiden ihm mit Magie schon bereitet hatte, waren auch hilfreich gewesen.
„Pack zu“, wurde er aufgefordert.
Eryk schloss ergeben die Augen und dankte allen Göttern und Heiligen, dass sein Partner nicht hier war. Er hätte Lark stundenlang gelöchert, wie das funktionierte, dass ein fester, lebendiger Körper durch scheinbar solides Mauerwerk gezogen werden konnte und es sich dabei anfühlte, als würde man durch eine Wand aus Matsch flutschen.
Obwohl – Eryk würde im Moment auch einen mehrstündigen Vortrag über Magietheorie in Kauf nehmen, wenn …
„Gib auf deinen Kopf acht!“
Er öffnete die Augen und fand sich in einem niedrigen Kellergewölbe wieder. Lark hielt eine Laterne in der Hand. Er musterte Eryk kurz, tätschelte ihm dann herzhaft die Schulter und murmelte:
„Denk nicht zu viel nach. Ich würde ihn jetzt ebenfalls liebend gerne plappern hören.“
Mit diesen Worten öffnete Lark eine Tür und Eryk betrat staunend eine Wohnstube, durch deren Fenster helles Sonnenlicht flutete. An der gegenüberliegenden Wand konnte er in eine Werkstatt blicken, in der eine Unzahl von Zahnrädern in allen Größen, Werkzeug und Uhren jeglichen Formats herumlagen. Lautes Ticken erfüllte beide Räume, die offenkundig regelmäßig genutzt wurden. Eryk schaute über die Schulter zurück. Die schlichte Holztür, durch die er hereingekommen war, war verschwunden. Stattdessen starrte er auf eine Kochstelle, wo gerade ein Wasserkessel vor sich hinblubberte. Fassungslos sah er sich um. In der recht kleinen Wohnstube befand sich ein wackeliger Tisch, auf dem sich einige Uhren in verschiedenen Stadien der Reparatur befanden. Ein niedriger, in den Raum geschobener Hocker war die einzige Sitzgelegenheit. Ganz so, als wäre der Uhrenmeister lediglich kurz hinausgegangen und würde gleich wieder an den Tisch heranrücken. Essgeschirr und sonstiger Hausrat war ordentlich in Regale gestapelt, in der hinteren Ecke befand sich eine Schlafstelle. Hier wohnte ein fleißiger, alleinstehender Handwerker, kein Zweifel!
Ein Blick aus dem Fenster offenbarte, dass sie sich in einem komplett anderen Stadtviertel befanden, gewiss zwei Meilen von Larks Haus entfernt. 
Eryk schüttelte den Kopf und murmelte:
„Wohin führen die anderen Türen?“ Ihm war nicht entgangen, dass sich in dem Kellergewölbe noch über ein halbes Dutzend anderer Ausgänge befand.
„Ins Gildenhaus der Magier, zum Stadtrat, in Vandas Taverne, in die Nähe des Tempels, zum Haupthaus der Stadtgarde, in ein Wäldchen, rund zwanzig Meilen außerhalb von Rashminds Mauern und dazu so das eine oder andere Örtchen.“ Lark wirkte sehr angespannt, was Eryk geflissentlich übersah.
„Wie praktisch“, sagte er lediglich trocken. Glücklicherweise war er wirklich so einiges magisches Unheil gewohnt!
„Ist es auch.“ Noch immer betrachtete Lark ihn mit lauerndem Misstrauen, doch Eryk zuckte nun demonstrativ die Schultern.
„Behalte deine Geheimnisse, mich interessiert nur, was mit …“
„… brauche dich …“
Eryk fuhr zusammen. War das wirklich Kaidens Stimme in seinem Kopf? Völlig erstarrt lauschte er in sich hinein, ignorierte dabei Larks Fragen genauso wie seine eigene Aufregung.
„Kaiden, sprich mit mir, hörst du mich?“
„Eryk? Was … Hat Torgen das …? Aber wann, wie …?“
„Unwichtig wie, Hauptsache, wir können miteinander reden.“
Nur am Rande nahm Eryk wahr, dass er an der Hand geführt und kurz darauf zum Sitzen gezwungen wurde. Er hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sein gesamtes Sein auf Kaiden, den er nicht bloß hörte, sondern auch spürte, so, als würde er sich an Empfindungen erinnern, die nicht ihm gehörten. Ein höchst befremdliches Gefühl, über das er nicht weiter nachdenken wollte.
„Wie geht es dir, Partner?“, fragte er vorsichtig. Er spürte genau, dass es Kaiden schlecht ging, sehr schlecht sogar. Da war ein unheilvolles Echo von starken Schmerzen und Angst, das ihn würgen ließ.
„Ist Nax… Ist er in der Nähe?“
„Nein. Er wird heute wohl auch nicht mehr kommen. Er hat mich gerade … ich wurde …“
„Bestraft, ich weiß, Kleiner.“ Eryk unterdrückte die Wut, die in ihm kochte. Damit half er jetzt niemandem! „Du hast nicht getan, was er verlangt hat, richtig?“
„So ist es. Ich sollte jemanden finden, der von Torgen beschützt wird. Eine Frau namens Amisha. Meine Magie hat sie als diejenige ausfindig gemacht, die Königin Lirayam in Ungnade stürzen lassen kann.“
„Warum sollte Naxander so etwas wollen? – Ah vergiss die Frage.“ Eryks Verstand raste. Wenn man genau wusste, wo Naxander demnächst hingehen würde, bräuchte es keine komplizierten Mühen zu erfahren, wo er sich im Augenblick befand.
„Diese Amisha, wo ist sie?“
„Am Königshof. Sie ist die Haushaltspflegerin und …“ Kaiden zögerte kurz.
„Sie ist eine Artefaktmagierin der 9. Nanchra. Torgen konnte sie jahrzehntelang mittels eines Fluches verstecken. Ich weiß nicht genau, warum ich sie finden konnte, darüber muss ich noch nachdenken. Unwichtig, nun, ich hab es geschafft. Sie ist das Druckmittel, das Naxander gegen ihn benutzt.“
Eryk fluchte laut, obwohl er nicht sicher war, ob er die ganze Tragweite des Problems verstand. Eine MagierIN? Neunte Nanchra? Genauso wie Kaiden, nur unendlich viel gefährlicher? Torgen musste komplett verrückt sein!
Der alte Mann wurde ihm immer sympathischer, wenn man es recht bedachte.
Während Kaiden immer schwächer wurde. Er spürte, wie schwer es ihm fiel wach zu bleiben.
„Hör zu, Partner, ich bespreche das erst mal mit Lark und Torgen, das ist zu viel Magiekram für mich. Danach schauen wir mal, die wollen, dass du mich irgendwie zu Naxander führst, über die Schale der Unsichtbarkeit. Ruh dich aus, du – sag, bist du – ich meine, bist du …?“ Eryk wusste nicht recht, wonach er fragen wollte. Auf welche Art war Kaiden bestraft worden? Wie schwer war er verletzt?
„Ich wurde bloß geschlagen, nichts weiter. Naxander hat mich geheilt, nachdem Neko mit mir fertig war. Mach dir keine Gedanken, Eryk, mir geht es gut. Naxander wird mich die nächsten Stunden in Ruhe lassen.“
Eryk erschauderte, Kaidens Stimme konnte nicht verschleiern, wie schlimm es gewesen sein musste.
 „Ruh dich aus“, wiederholte er mechanisch. „Sollte er zu früh kommen: Gib ihm keinen Grund, dich heute noch einmal bestrafen zu wollen, Torgen hat dieselben Beschränkungen in seinen Fluch eingebaut.“
Kaiden antwortete nicht mehr, Eryk spürte regelrecht, wie er die Bindung zu ihm verlor. Hoffentlich war er bloß eingeschlafen oder abgelenkt worden, vielleicht Schritte in der Nähe der Tür … Eryk hinderte sich mit Gewalt daran, sich Schreckensszenarien vorzustellen. Am liebsten hätte er das Denken für immer aufgegeben! Er schlug die Augen auf und blickte in Larks angespanntes Gesicht.
„Führt eine deiner Geheimtüren zu Torgen?“, fragte er.
„Komm“, erwiderte Lark schlicht. Eine Andeutung eines Lächelns zuckte in seinen Mundwinkeln, die Eryk für einen Sekundenbruchteil instinktiv zögern ließ. Er vertraute Lark. Dieser Mann hatte mehr als einmal bewiesen, was für ein treuer Freund er war. Trotzdem, Eryk war bewusst, dass Lark vor wenig zurückschreckte, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Selbst als ehemaliger Priester mit gedämpfter Magie besaß Lark erschreckende Macht und Möglichkeiten.
Wissen ist die gefährlichste aller Waffen! Das hatte sein Waffenmeister immer gesagt, und Eryk gab ihm Recht.
Lark berührte ihn sacht am Arm.
„Ich bin auf eurer Seite, Eryk. Vergiss das nie, egal, was geschieht“, sagte er ernst und sehr eindringlich. „Naxander ist mein Feind, den ich tot sehen will.“
Eryk nickte ihm langsam zu. Daran hatte er nie gezweifelt. Nur daran, worauf Lark verzichten würde, dies zu erreichen …
 
~*~
 
Kaiden schreckte aus unruhigem Schlummer hoch, als er eine geistige Berührung spürte. Eryk suchte nach ihm. Gesegnet sei Torgen! Kaiden wollte nicht wissen, was es seinen Meister gekostet haben mochte, solch eine Vielzahl hochkomplexer Flüche zu wirken! 
„Kaiden?“
„Ich bin hier.“
„Hör zu, wir können auf den umständlichen sucht-gemeinsam-die-Schale-der-Unsichtbarkeit-Kram verzichten, falls du es schaffst, Naxander bis Morgen hinzuhalten. Wir bereiten eine Falle für ihn vor, aus der Naxander nicht wird entfliehen können. Etwa ab Tagesanbruch werden wir bereit sein, du kannst ihn dann zum Schloss führen.“
„Wir heißt, ihr habt die Gilde eingeweiht?“ Kaiden furchte nachdenklich die Stirn. Selbstverständlich musste die Gilde davon wissen, genau wie der König selbst. Aber warum sollten die zustimmen? Alle fürchteten sich vor Naxanders Macht und sahen lieber weg, als gegen ihn vorzugehen. Zudem wäre Amisha damit enttarnt!
„Ahm – sagen wir so, Naxander ist nicht der Einzige, der die Gilde unter Druck setzen kann. Lark hat denen deutlich gemacht, dass er mehr weiß, als denen lieb sein kann und gleichzeitig zu gut geschützt ist, um sich deswegen Sorgen machen zu müssen.“
„Warum spielt er diese Karte dann erst jetzt aus?“, fragte Kaiden verblüfft. „Er kämpft seit so vielen Jahren darum, einen Vorteil über Naxander zu erhalten, was ist jetzt anders als vorher?“
„Naxanders Pläne sind anders. Er will die Königin angreifen, und diese Magierin darf auf gar keinen Fall in seine Hände geraten. Mit ihr könnte er allmächtig und quasi unsterblich werden!“
Kaiden nickte vor sich hin. „Aus diesem Grund hatte ich mich ihm verweigert. Noch einmal schaffe ich das nicht.“
„Die Gilde wird so tun, als wüsste sie von nichts, sie wird nicht offen eingreifen. Man schickt uns einen Transportmagier, den Rest muss hauptsächlich Torgen schaffen“, sagte Eryk.
„Torgen kann nicht allein gegen Naxander und all dessen Schüler bestehen!“
„Der Alte will einen Magiebann legen, frag mich nicht nach Details. Du sollst Naxander einen Zielpunkt angeben, den wir dir noch sagen werden. Torgen wird zeitlich begrenzt dafür sorgen, dass da keiner Magie wirken kann. Wir greifen mit Faust und Schwert an, und ja, es wird schnell gehen müssen.“
„Wenn Naxander mich fragt, ob er an dem Ort sicher sein wird, wohin ich ihn schicke, kann ich nur bedingt lügen. Vor allem, wenn er mich erst morgen fragen sollte und mir befiehlt, die Wahrheit zu sagen.“
„Wir müssen es riskieren, Kleiner. Halt durch und hab Vertrauen, wir tun, was wir können.“ 
Kaiden konnte die Furcht und Zweifel in Eryks Stimme hören. Dieselbe Furcht, die auch ihn umtrieb.
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 „Steh auf!“
Kaiden blinzelte verwirrt. Ein Blick zum Fenster verriet, dass es bereits Nacht geworden war. Die Erinnerung, wo er sich befand, kam sofort. Bevor er allerdings aufspringen und sich richtig orientieren konnte, spürte er das Brennen am Rücken, das jede von Naxanders Berührungen begleitete. Schmerz und Verlockung zugleich …
Ich bin nackt, dachte er beschämt und rollte sich sofort zusammen. Soweit weg wie möglich von Naxanders Händen und Blicken.
„Jetzt bist du richtig wach und kannst mich verstehen, nicht wahr?“ Naxander strich mit einem Finger über Kaidens Arm, unter dem er seinen Kopf verbarg. Er zischte leise, wütend darüber, dass sein Körper sich nach der Berührung sehnte, sich nach der Kraft sehnte, die er dadurch erhalten würde. Es widerte ihn an, wie wenig er bereits jetzt diese Sehnsucht unter Kontrolle hatte.
„Steh auf, Sklave.“
Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Kaiden, dass er jedem Befehl sofort gehorchen musste. Naxander durfte keinen Verdacht schöpfen!
Hastig warf er sich vom Bett herunter und rappelte sich hoch, die Hände schützend vor seinem Geschlecht. Er hätte schreien können, als Naxander sich hinter ihn stellte und ihm höchstpersönlich ein sauberes Lendentuch anlegte. Jeder Hautkontakt war Folter pur. Zumal sein Körper auf die Magie mit Erregung reagierte, die er nicht verbergen konnte. Das Blut pochte in seinen Wangen, als er mit steifen Bewegungen seine Hose überstreifte. Irgendjemand hatte ihn zwischendurch gewaschen, bemerkte er dabei. Nichts, worüber er nachdenken sollte.
„Wir werden einen kleinen Ausflug machen“, flüsterte Naxander in sein Ohr. Kaiden wollte vor ihm zurückschrecken, doch es wurde ihm nicht gestattet: „Steh still!“
Schwer atmend gehorchte Kaiden und wünschte nun, der Fluch wäre tatsächlich wirksam. Es wäre leichter, sich von magischer Angst zum Gehorsam zwingen zu lassen als selbst den Willen dazu aufzubringen und dazu noch Panik vorzutäuschen …
„Sicherlich bist du sehr müde? Neko hat dich fast zu Tode geprügelt, das war so nicht beabsichtigt.“ Naxander pustete ihm sacht in den Nacken; Kaiden erschauderte heftig.
„Gut, dass man kaum mehr etwas davon sieht, lediglich hier und da ein blasser Striemen.“ Er wimmerte leise, während Fingerspitzen kribbelnd-feurige Linien über seinen bloßen Rücken zogen. Zitternd ertrug er es, darauf konzentriert, Angst zu fühlen. Angst zu zeigen. Er musste ein vollendetes Schauspiel abliefern!
„So schöne Haut … Es ist seltsam, bislang fand ich diese käsebleiche Haut von Rothaarigen immer abstoßend, und all diese grässlichen Sommersprossen erst! Aber du siehst aus wie in Sahne gebadet, einfach nur schön.“ Naxanders Hände legten sich besitzergreifend auf seine Schultern. Kaiden ging stöhnend in die Knie. Es war leicht sich an die heillose Panik zu erinnern, die er erst vor wenigen Stunden im Kampf gegen den Fluch durchgestanden hatte. Schwer atmend täuschte er vor, gleichzeitig aufstehen und zusammengerollt am Boden liegen bleiben zu wollen. Um Naxanders Geduld nicht zu strapazieren – und ihm dabei Zeit zu geben sich zu wundern, dass er keinen Reflex spürte, ihn bestrafen zu wollen – stellte er sich nach einigen Augenblicken wieder aufrecht hin und verharrte still.
Leise lachend schritt Naxander um ihn herum.
„Sieh mich an!“
Ein wenig zittrig, wie gegen einen Widerstand, hob Kaiden den Kopf und sah zu ihm hoch. Naxander war nicht viel größer als er, strahlte allerdings ein Machtbewusstsein aus, das ihn deutlich majestätischer wirken ließ. Es war leicht, sich vor ihm zu fürchten.
„Es wird ein Vergnügen, dich zu erziehen, mein Hübscher. Die anderen gehorchen mir, weil es ihnen Macht und ein sorgloses Leben im Luxus schenkt. Weil sie süchtig nach meiner Berührung und der Magie sind. Es ist wundervoll, sie zu beherrschen, ihnen Kraft zu geben oder zu verweigern. Sie vor mir im Dreck kriechen zu sehen und sie betteln zu hören.
Aber du, du widerstrebst mir.“ Er hielt seine Finger dicht genug an Kaidens Gesicht, dass er die Magie spürte, die von ihm ausging, fasste ihn allerdings nicht an.
„Also, du kennst die Frage: Auf welche Weise kann ich die Königin entmachten?“
Ihr Götter, es ist zu früh, viel zu früh!
Er konnte Naxander nicht hinhalten. Nicht, ohne zu enttarnen, dass der Fluch nicht wirkte.
„Bitte …!“ Kaiden spürte echtes Entsetzen, als er vor ihm zurückwich, bis er an die Wand stieß. Schwer atmend flüsterte er:
„Torgen … Mein Meister. Er beschützt eine Frau. Sie ist der Schlüssel zur Königin.“
„Weiter, mein Lieber. Ich will dich nicht noch einmal zwingen. Du weißt ja, auch ein junger Magier hat Grenzen der körperlichen Belastbarkeit.“ Naxander berührte sacht Kaidens Wange, was er mit einem schmerzlichen Zucken hinnahm.
„Es sei denn, du willst eine Wiederholung des heutigen Kummers ersparen und wirst meinem Befehl gehorchen.“
„Ich … kann nicht …“, wisperte Kaiden gequält, denn Naxander ließ nicht von ihm ab. „Diese Frau ist zu mächtig, wenn Ihr sie unter Eure Kontrolle bringt …“
Naxander lächelte knapp. „Kein Vertrauen in meine Vernunft? Ich will die Welt nicht vernichten! Tod und Chaos sind nicht mein Ziel, sondern das, was ich bekämpfen will. Warum versteht niemand, dass all mein Streben dem Guten dient?“ Bei seinen letzten Worten war jeder Spott aus Naxanders Stimme und Blick gewichen.
„Weil Ihr skrupellos in der Wahl Eurer Mittel seid. Weil Ihr den Menschen keine Freiheit gestattet. Weil Ihr jede Menge Vergnügen am Leid jener notwendigen Opfer habt. Weil Ihr mit Euren Spielen, die Ihr Euch zur Entspannung gönnt, wahllos Leben und Existenzen vernichtet.“
Abrupt ließ Naxander ihn los, wofür Kaiden ihm dankbar war. Viel länger hätte er die Berührung nicht ertragen können, ohne zu schreien.
„Freiheit! Pah! Menschen können mit Freiheit nichts anfangen! Gib dem Pöbel die Freiheit zu arbeiten wann sie wollen, zu tun und zu lassen, was ihnen gefällt – sie werden alles zerstören, verschmutzen, sich besaufen und gegenseitig aus Langeweile umbringen! Gib den Bauern die Freiheit über ihr Leben zu entscheiden und sie werden den Pflug fortwerfen, um in die Stadt zu rennen, wo doch alles so viel besser und schöner ist! Gib dem Adel die Freiheit, ungestraft zu nehmen, was er begehrt, und er wird den letzten Unterschied zum Pöbel verlieren. Gib den Herrschern Macht zu tun, was ihnen beliebt, und sie werden zu Tyrannen. Menschen sind nicht zur Freiheit geboren, Kaiden! Sie brauchen Zwang, Unterdrückung, Gesetze und Strafen. Wer wüsste das besser als du? Hätte man dir die Freiheit gegeben, deine Magie uneingeschränkt zu nutzen, wärst du heute kein braver kleiner Junge.“
„Und Ihr, Herr?“, flüsterte Kaiden, bevor er sich daran hindern konnte. „Wer kontrolliert Euch?“
Narr, du verfluchter Narr, schweig!, brüllte er sich innerlich an. 
Erschrocken wich er zurück, als Naxander die Hand nach ihm ausstreckte. Er erwartete Schläge und harte Bestrafung für seine Anmaßung. Doch Naxander strich ihm nur sanft durch die Haare, nachdem er sich einen Handschuh übergestreift hatte, um Kaiden vor der Berührung zu schützen.
„Du wurdest härter erzogen als jeder andere Magier dieser Welt und trotzdem kannst du dich einfach nicht beherrschen. Du wurdest so grausam misshandelt, musstest so viel Schrecken durchstehen, und dennoch ist dein Herz so weich und dein Glaube an das Gute so stark … Du bist so tapfer und trotzig und zugleich so leicht zu verängstigen … Du besitzt so viel Willenskraft und bist gleichwohl so einfach zu manipulieren. Ich begreife dich nicht.“
Mit weit aufgerissenen Augen starrte Kaiden ihn an, suchte nach einem Zeichen, was als Nächstes geschehen würde. Naxander fuhr ihm noch ein wenig über den Kopf, dann seufzte er.
„Auch ich bin nicht frei. Ich kann niemanden mit der bloßen Haut berühren, ohne vorher genau zu überlegen, welche Konsequenzen das haben wird. Meine Macht, sofern ich welche besitze, gründet auf Drohungen und Angst. Würde die Magiergilde sich entschlossen gegen mich stellen, bliebe mir nur die Flucht. Solange man mich fürchtet, lässt man mich in Ruhe. Solange man mich hasst, bleibt die Furcht erhalten. Keines von beiden darf überhand nehmen, sonst verbünden sich meine Gegner. Ich darf weder Schwäche noch Gnade zeigen, sonst fallen die Aasgeier gierig über mich her, statt brav untereinander zu kämpfen.“
Er zog Kaiden so dicht an sich heran, dass ihm die Haare zu Berge standen von der Magie, die Naxander ausstrahlte.
„Es war ein Fehler, dich mitzunehmen und Eryk leben zu lassen. Ich hätte euch beide töten sollen, so wie ich es geplant hatte. Aber du faszinierst mich mit all deinen Schwächen und Widersprüchlichkeiten.“
Wilde Emotionen beherrschten das sonst so ausdruckslose Gesicht.
„Dich mit einem Fluch an mich zu binden war der größte Fehler. Ich dachte, es würde mir die Kontrolle über dein sprunghaftes, unberechenbares Wesen und dein überschäumendes Temperament geben. Ich dachte, es würde mich amüsieren. Stattdessen lenkt es mich ab und weckt Dinge, die es gar nicht gibt.“
Einen langen Moment betrachtete er Kaiden mit quälender Intensität. Dann stieß er ihn plötzlich von sich. Die äußere Kälte und Emotionslosigkeit waren zurückgekehrt.
„Ich wüsste zu gern, inwieweit diese köstliche Furcht in deinen Augen nun echt ist oder nicht.“ Naxander reckte sich ein wenig, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben, den Kaiden mit einem unterdrückten Schrei aushielt. Seine Gedanken rasten. Was bedeuteten diese Worte?
„Genug gespielt. Wie heißt die Frau, warum ist sie mächtig und wo finde ich sie?“
Kaiden gab sein Bestes. Er jammerte, flehte, plapperte sinnloses Zeug über alles, was ihm einfiel. Täuschte mehrere Zusammenbrüche vor. Alles vergebens. Am Ende lag er erschöpft am Boden und verriet alles, was er wusste. Er hasste sich für jedes Wort. Er hasste Naxander dafür, dass er ihm das antat. Hasste sogar Torgen, der durch die Einschränkung des Fluches paradoxerweise verhinderte, dass er gegen Naxander ankämpfen konnte. Es waren echte Tränen der Verzweiflung, die er vergoss.
„Steh auf.“
Naxander kannte keine Gnade. Stöhnend raffte Kaiden sich hoch.
„Zieh dich an. Du sollst in Ruhe etwas essen können und ich muss noch das eine oder andere vorbereiten.“
Ein eisiges Lächeln verzog Naxanders Mundwinkel.
„Gegen Mitternacht hole ich mir die reizende Amisha. Eben dann, wenn der neuer Tag beginnt und ich dich wieder bestrafen, beziehungsweise in Panik versetzen kann. Und damit du nicht auf dumme Ideen kommst …“
Bevor Kaiden zurückzucken konnte, hatte Naxander ihm ein Lederband um den Hals gelegt, das er mit einem Kettenschloss verriegelte. Sofort musste Kaiden nach Luft schnappen, als sich intensiver Schmerz über seinen Körper ausbreitete. Nach einigen Momenten wurde es erträglicher, doch die anhaltenden Schmerzen machten es ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. An Eryk zu denken und ihm eine geistige Botschaft zu schicken. Leise wimmernd schloss er die Augen, als er Naxanders Hand auf sein Gesicht zukommen sah. Als ihm Tränen von den Wangen gewischt wurden. Hatte er es übertrieben? Hatte Naxander gespürt, dass der Bestrafungszwang fehlte?
„Zieh dein Hemd an, mein Hübscher. Ich gebe zu, ich bin ziemlich enttäuscht, dass Torgen mich so hintergangen hat, er wird meine Rache zu spüren bekommen. Und dann entscheide ich, ob ich dich noch brauche. Amisha wird dein bisschen Magie ersetzen und Zerstreuung kann ich mir eigentlich nicht leisten.“
Kalt und abschätzig musterte Naxander ihn von oben bis unten.
„Ja, es war gedankenlose Gier, dass ich dich mitgenommen habe. Du schadest mir nur. Halt still!“
Er holte aus, seine Faust zielte auf Kaidens Gesicht. Der schaffte es trotz der Schmerzen, reflexartig auszuweichen, stolperte dabei allerdings zu Boden. Hier blieb er liegen und wartete auf Schläge oder Tritte. Als nichts kam, blickte er vorsichtig hoch und sah Naxander, der mit verschränkten Armen über ihm stand. Er wusste, er hätte stehenbleiben müssen, wenn der Fluch gewirkt hätte. Noch nie zuvor hatte er Magie so sehr gehasst.
„Einer meiner Leute wird dir gleich Essen bringen. Sollte der sich an dir vergreifen wollen, kannst du dir Hilfeschreie sparen, niemand wird kommen. Du darfst allerdings versuchen dich zu wehren. Bis um Mitternacht dann!“
Kaiden blieb liegen, wo er war und versuchte zu entscheiden, welcher Schmerz schlimmer war: Der magische, der ihm vom Halsband aufgezwungen wurde, oder die Ungewissheit, ob er einen Fehler begangen oder jemand ihn verraten hatte.
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Eryk musste sich Mühe geben, nicht ungeduldig auf den Zehen zu wippen. Man hatte ihn wie einen Bittsteller vor dem königlichen Empfangszimmer stehen gelassen, unter aufmerksamer Beobachtung zweier Gardisten. Sie zu sehen, wie sie treu und stolz ihre Pflicht erfüllten, weckte Erinnerungen, die er lieber für alle Zeiten vergraben hätte. Lark befand sich beim König und erklärte ausführlich die Lage. Von Medans Reaktion würde es abhängen, wie es nun weitergehen sollte. Ein Transportmagier der Gilde hatte sie beide hierhergebracht, mit dem Versprechen, sie morgen wieder abzuholen. Von Torgen war nicht die Rede gewesen. Zuvor hatte Lark ihn Ewigkeiten warten lassen, weil er alles Mögliche vorbereiten musste. 
Eryk hasste es, wenn eine Lage so unübersichtlich war und er nichts tun konnte, um etwas daran zu ändern.
Es dauerte Stunden, bis sich die Tür öffnete und Lark herauskam.
Mittlerweile war es spät in der Nacht, Eryk war müde, hungrig und extrem gereizt. Der Tag hatte grässlich begonnen und war seither immer nur noch schlechter geworden. Er konnte Kaiden nicht erspüren, was ihn nervös machte. Wozu hatte man Magie, wenn sie nichts nutzte?
Lark winkte ihm zu, gemeinsam gingen sie hinaus. Erst draußen auf dem Gang begann er leise flüsternd zu erzählen:
„Medan war überhaupt nicht davon begeistert, dass sich seit Jahrzehnten eine machtvolle Magierin am Hof versteckt, aber er hat es hingenommen. Amisha scheint schon sehr lange ausgezeichnete Dienste als Hauswirtschafterin zu leisten. Noch viel weniger begeistert es ihn, Naxander eine Falle zu stellen, doch er ist dazu bereit, um seine Königin zu beschützen. Er weiß selbst, dass es längst Zeit für ihn ist, sich nicht länger von diesem Mann erpressen zu lassen. Er ist erfahren genug, die Kontrolle im Reich zu behalten. Wenn Torgen kommt und das Ganze losgeht, wird er uns freie Hand gewähren und auch seine Garde zur Verfügung stellen.“
„Und jetzt? Wo verbringen wir die Nacht? Was können wir sofort tun? Was, wenn Naxander loslegt, bevor Torgen mit seiner Magieblockade bereit ist? Wer weiß, wann er glaubt, dass Kaiden bereit für eine neue Runde ist?“
„Du hast ganz Recht.“ Lark runzelte nachdenklich die Stirn. „Lass uns zum Innenhof gehen, dort wollen wir Naxander in die Falle locken. Es wäre klug, alle Begebenheiten sofort zu erkunden. Das ist deine Spezialität, Eryk – Örtlichkeiten erkunden und Verteidigungsstrategien zu planen.“
Etwas an dem, was Lark sagte, machte Eryk unruhig. Ein offener Kampf gegen Naxander war Unsinn. Verteidigungsstrategien nutzen genauso wenig. Sie brauchten magische Blockaden und ausreichend Männer mit Schwertern, sonst nichts.
Gedankenverloren folgte er seinem Freund, der sich blind in diesem Gebäude auszukennen schien. Irgendetwas störte ihn, nur – was?
Die Gilde wollte sich nicht beteiligen, Torgen musste allein eine Magieblockade errichten, die stark genug war, Naxander mit seinen Schülern matt zu setzen.
Wenn das so unglaublich einfach ist, warum hat man das nicht schon früher getan? Wozu diese merkwürdige Hampelei in Naxanders Stadthaus, statt einfach das Gebäude umstellen und sichergehen, dass niemand auf magischem Weg entkommen konnte? Wenn die damals die Hosen voll hatten vor Naxanders Erpressungen und all dem, warum jetzt nicht mehr?
„Lark?“, flüsterte er unterdrückt. Sie waren mittlerweile im Innenhof angekommen. Der geräumige Platz war menschenleer, soweit Eryk das im Schein der Fackeln ausmachen konnte, die alle zwei Schritt an den Mauern angebracht waren. Hohe Büsche und Blumenbeete säumten die Ränder, Bänke luden zum Müßiggang ein. Ein gewaltiger Springbrunnen befand sich in der Mitte, umgeben von Statuen. Vermutlich legendäre Helden oder Götterfiguren oder was auch immer. Der dicke Steinklotz versperrte die Sicht, dahinter könnte sich eine halbe Armee verstecken. Was ein Vorteil für sie sein konnte, aber genauso eben auch ein Nachteil … Es gab nur einen einzigen Zugang, eben jenes Tor, durch das er gerade mit Lark gekommen war. Eryk warf einen Blick über die Schulter zurück. Das Tor war fest verschlossen. Hatte er es nicht offen gelassen?
HINTERHALT!, brüllte alles in ihm. Die Schwerter sprangen fast von selbst in seine Hände, geduckt wich er an die Wand in seinem Rücken zurück.
„Lark!“, zischte er scharf. 
„Deine Instinkte sind lobenswert. Im Gegensatz zu deinem übertriebenen Vertrauen zu gefährlichen Männern“, sagte eine körperlose Stimme seitlich von ihm. Genau jene Stimme, die er niemals mehr hatte hören wollen. Er fuhr herum, fand keinen Gegner, spürte keine Magie. Wo war der Bastard?
Unsichtbare Finger schlossen sich um sein rechtes Handgelenk. Bevor Eryk sich wehren konnte, hatte ihm ein zweiter Angreifer den Arm auf den Rücken gedreht, ihn fest von hinten gepackt und eine Klinge an die Kehle gepresst. 
„Lark“, murmelte Eryk zum dritten Mal. Er fühlte sich wie betäubt, unfähig, den Mann zu hassen, der ihn so offenkundig verraten hatte. Sein Verstand weigerte sich, diese Tatsache zu begreifen. Lark war sein Freund! Noch nie hatte Eryk sich geirrt, er hatte von klein an immer gewusst, wem er vertrauen durfte. Nur so hatte er überlebt!
Lark trat dicht an ihn heran. Sein vom Fackelschein erhelltes Licht verriet nicht, was er dachte oder fühlte.
„Tut mir wirklich leid, Eryk“, sagte er ohne jedes Bedauern in der Stimme. Allerdings auch ohne Spott. Er nahm ihm die Schwerter ab, die Wurfdolche und alle Waffen, die Eryk überall am Körper versteckt hatte. Unterdessen traten rund ein Dutzend Männer aus dem Sichtschutz des Brunnens hervor. Einige von ihnen kannte Eryk bereits, es waren Schüler und Leibwächter von Naxander. Der Fürst selbst lehnte lässig am Brunnen, vor ihm kniete eine schlanke Gestalt – Kaiden. Eryk musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er selbst von dieser Ratte Neko festgehalten wurde. Den kannte er mittlerweile gut genug, um ihn am Griff zu erkennen.
Einen Moment lang herrschte Schweigen. 
„Wie ich bereits zu Kaiden sagte“, begann Naxander schließlich, „es war ein Fehler gewesen, ihn mitzunehmen. Trotz seines immensen Talents ist er nutzlos für mich. Glücklicherweise hatte Lark mich über alles in Kenntnis gesetzt, was ich wissen musste.“
„Du mieses Stück …“
Überraschend sprang Kaiden auf und machte Anstalten, sich wutentbrannt auf Lark zu stürzen.
„Lass das!“, befahl Naxander gelassen. 
Kaiden erstarrte. Sein Gesicht verzerrte sich kurz auf schmerzliche Weise, dann sank er in die Knie. 
„Mitternacht ist vorbei, mein Lieber. Du musst mir wieder gehorchen.“ Naxander machte eine ungeduldige Handbewegung. Neko schubste Eryk voran und zwang ihn einige Schritt von Kaiden entfernt zu Boden. Wenn sein Partner zum Gehorsam gezwungen war, hatte Naxander mit ihm einen magischen Trumpf in der Hand, der ganz gewiss keine Kleinigkeit war.
Eryks Verstand setzte völlig aus. Er wollte Naxander in Stücke reißen, Lark zu Tode treten, Kaiden schnappen und irgendwohin verschwinden, wo sie für den Rest ihres Lebens glücklich und in Frieden leben konnten. 
Zur Not würde er auf Mord und Todschlag verzichten. Hauptsache, dieser Alptraum fand endlich ein Ende! Verzweifelt starrte er seinen Liebsten an, der so elendig dahockte, den Kopf zu tief gesenkt, um sein Gesicht sehen zu können. Kaidens Schultern zuckten, er bebte am ganzen Leib. 
„Lark ist schon seit vielen Jahren mein treuer Freund und Helfer“, sagte Naxander und nickte Neko zu, der Eryk losließ und zu seinem Herrn schritt. „Dabei war es stets nützlich, dass ihn alle für meinen größten Feind hielten.“
Lark verneigte sich leicht in Naxanders Richtung, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.
„Nun denn. Genug des würdelosen Schauspiels. Wir werden uns gleich Amisha holen und mit ihr entschwinden. Du hast alles vorbereitet, Lark?“
„Gewiss. Alle werden Eryk für den Schuldigen halten, den ich gerade noch überwältigen und töten konnte. Die restlichen Komplizen sind bedauerlicherweise mit der Magierin entkommen.“ Lark nickte zu ihm herüber, ohne Eryk dabei anzuschauen. Von Kaiden kam ein Protestschrei, der sich rasch in einen Klagelaut verwandelte, als Neko ihm brutal in die Seite trat. Kochend vor Wut warf Eryk sich auf ihn und konnte ihm einen heftigen Schlag verpassen, bevor er überwältigt und zurückgeschubst wurde.
„Rührend, all diese Liebe.“ Naxander schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Zeit mehr zu verschwenden. Neko, würdest du den guten Eryk bitte umbringen?“
Kaidens schriller Aufschrei schnitt Eryk ins Herz. Es löste ihn aus seiner Starre. Hastig suchte er nach einem Ausweg. Auf den Knien abgeschlachtet zu werden, nein, so wollte er ganz bestimmt nicht sterben!
„Ich habe eine bessere Idee“, ertönte es von der Seite. „Kaiden soll es tun. So wird es viel amüsanter, nicht wahr?“ Lark lächelte kalt. „Dank des Fluchs kann unser kleiner süßer Rotschopf nichts dagegen tun. Zuzusehen, wie er daran zerbricht, seinen Geliebten töten zu müssen, dürfte doch genau nach deinem Geschmack sein.“
Naxander wirkte unentschlossen, aber dann nickte er langsam.
„Ja, du hast Recht. Kaiden hat gestern bereits die volle Macht des Fluchs zu spüren bekommen. Er wird es nicht wagen, sich mir noch einmal zu widersetzen.“ Er streichelte zärtlich über Kaidens Wange, was dieser wie erstarrt dulden musste.
„Dieser Fluch muss dringend von Torgen geändert werden, er bindet mich viel zu stark an ihn. Ich empfinde beinahe so etwas wie Bedauern. Solche Schwächen kann ich mir nicht leisten.“
„Dann befreie dich auch von ihm.“ Lark zuckte die Schultern, als ginge ihn das alles nichts an. „Torgen wird vermutlich daran zugrunde gehen, wenn Kaiden stirbt, aber das ist kein Verlust mehr. Der Alte hat den Zenit seiner Kraft längst überschritten. Selbst dieser bedeutungslose Gehorsamkeitsfluch hat ihn bereits in die Knie gezwungen. Als ich ihn gestern Nachmittag aufgesucht hatte, lag er wie ein tattriger Greis im Bett und war kaum fähig zu sprechen.“
Eryk fing einen kurzen, dafür intensiven Blick von Lark auf. Torgen war wohlauf, was sollte das? War es möglich …?
„Solche Angst, mein Bester?“, fragte Naxander in jenem fürsorglich-verständnisvollen Tonfall, für den Eryk ihn aus tiefster Seele hasste. „Dein Leiden hat schon bald ein Ende.“
„Bitte, Ihr habt es geschworen, Herr! Ihr habt geschworen, dass Eryk nichts geschieht!“, schrie Kaiden jämmerlich.
„Falsch. Ich habe geschworen, Eryk nicht anzurühren. Nun, das werde ich auch nicht tun, weil du es übernimmst. Genug jetzt.
Sklave: Töte ihn!“
Eryk verfolgte äußerlich ungerührt, wie Kaiden widerstrebend auf ihn zukam, mit einem Dolch in der Hand, den Neko ihm aufgezwungen hatte. Kaiden bewegte sich, als würde er zugleich von hinten geschoben und von vorne zurückgedrängt. Er zitterte am ganzen Körper, hielt den Kopf so tief gesenkt, dass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Angstvolle Laute bezeugten den Kampf zwischen seinem Willen und dem Fluch. Schließlich sank er vor Eryk auf die Knie. Ihn so leiden zu sehen zerriss Eryk das Herz. Wie gerne hätte er ihn umarmt, ihn getröstet und beschützt vor all diesem Wahnsinn!
Zitternd und schluchzend kämpfte Kaiden eine verlorene Schlacht. Eryk musste den Blick abwenden, doch seine Ohren konnte er nicht verschließen.
„Beeil dich einfach“, wisperte er rau. Er hatte Angst, zu gut erinnerte er sich an das Gefühl von kaltem Stahl in seiner Brust. Auf den Tod warten zu müssen machte es allerdings nicht besser. Es kostete ihn bereits seine ganze Kraft, still zu halten und aufrecht zu bleiben, obwohl seine Instinkte ihn anbrüllten zu fliehen. Sein Herz schlug so rasch und hart, dass jeder einzelne Schlag schmerzte.
„Da-darf ich …“, presste Kaiden mühsam hervor, den Dolch bereits erhoben.
„Sprich!“, befahl Naxander mit amüsiertem Unterton. Eryk hätte ihn dafür noch mehr gehasst, wenn das möglich gewesen wäre.
Kaidens Muskeln erschlafften, der Zwang zu töten war offenbar aufgehoben.
„Darf ich ihn ein letztes Mal küssen?“, wisperte er gebrochen.
Hastig biss Eryk sich auf die Lippen, um nicht vor Verzweiflung zu schreien.
„Aber sicher doch. Wage bloß kein falsches Spiel mit mir. Das ist ein Befehl!“
Kaiden fuhr zusammen wie unter einem Schlag. Erst einen langen Moment später richtete er sich etwas auf und begegnete Eryks Blick. Sein triumphierendes Grinsen und der blitzende Schalk in den grünen Augen hätte ihn fast umgeworfen.
Er spielt! Das ist gespielt!
Schon schmiegte sich der vertraute Körper an ihn. Kaiden umarmte ihn, klammerte sich an ihn, als würde er sonst untergehen.
„Nicht Mitternacht. Tagesanbruch bringt die Wende.“
Hatte Kaiden das geflüstert oder war das einer seiner Gedanken?
Hände gruben sich in verzweifelter Geste in sein Haar. Kaiden küsste ihn, hastig und ungestüm, bevor er ihn erneut umarmte.
„Du musst schnell sein“, hauchte er. Eryk spürte, wie der Dolch über seinen Arm glitt, den Strick fand, der seine Hände fesselte und diesen mit einem Ruck durchtrennte. Kaiden schnitt ihn dabei, doch Eryk kümmerte sich nicht darum. Er brauchte seine ganze Konzentration und Kaidens Hilfe, um seine Position nicht zu verändern. Seine von der Zwangshaltung tauben Arme wollten nach vorne rutschen, was ihn verraten hätte.
„Drei“, wisperte Kaiden, der wie ein Bewusstloser an ihn lehnte und immer wieder laut aufschluchzte.
Eryk atmete tief durch.
„Zwei.“ Der Dolch wurde in seine Hand geschoben. Probehalber bewegte Eryk die Finger und war erleichtert, dass er sie einigermaßen kontrollieren konnte.
Naxander stand genau vor ihm. Keine zwei Schritt entfernt. Der wirkte nachdenklich und starrte auf Kaidens Rücken hinab. Spürte er, dass etwas nicht stimmte? 
Eryk biss die Zähne zusammen – keine Zeit für Fehler, es würde keinen zweiten Versuch geben. Jene von allem losgelöste Ruhe kam über ihn, wie stets in solchen Momenten. Sein elendig schmerzender Körper, die Todesangst, die noch größere Angst um Kaiden, sein Hass auf Naxander – alles gleichgültig.
„Ich liebe dich“, sagte er so leise, dass er selbst nicht wusste, ob er es tatsächlich ausgesprochen hatte.
Kaiden beiseite stoßen, den Dolch schleudern und wild „EINS!“ brüllen war eine einzige Bewegung.
Naxander blieb keine Zeit für Reaktionen. Seine Augen weiteten sich verblüfft im Schein der Fackeln, als er auf den Dolchgriff starrte, der mitten aus seiner Brust herausragte. Haltsuchend blickte er um sich, aber keiner seiner Leute rührte sich, ihm zu helfen.
Eryk sah, dass die Wunde zwar tödlich war, doch es würde zu lange dauern, er hatte das Herz um mehr als eine Handbreit verfehlt. Falls einer von den Schülern dieses Bastards Heilmagier sein sollte …
Grollend kam er auf die Beine, entriss dem nächstbesten fassungslosen Wächter das Schwert und schlug auf Naxanders taumelnden Körper ein. All seine Wut und seinen Hass brüllte er heraus, als er ein zweites Mal ausholte. Vor dem dritten Hieb erfasste ihn eine Druckwelle, die ihn aufschreiend zu Boden schleuderte.
Was folgte, war ohrenbetäubende Stille.
Naxander war tot.
~*~
 
„Keiner rührt sich!“ Die Stimme einer Frau hallte über den Hof. Kaiden wusste sofort, wer das war: Amisha, die Artefaktmagierin. Sie war klein, zartgliedrig, ihr Rücken gebeugt, das graue Haar zu einem festen Knoten gebunden. Eine blütenweiße Schürze war der einzige Schmuck, den sie zu ihrem schlichten hellen Kleid trug. Eine Aura von Tüchtigkeit und Strenge umgab sie und verriet die befehlsgewohnte Hauswirtschafterin. Ein ganzes Regiment der königlichen Garde folgte ihr.
Naxanders Schüler und Wächter rückten wie auf Kommando zusammen – und verschwanden.
„Da fliehen sie, die Ratten!“, murmelte Eryk hinter ihm. 
Kaiden beachtete ihn kaum, er starrte fasziniert auf die Ursache der Druckwelle: Naxanders Körper war vollständig verschwunden. An seiner Statt häuften sich Gegenstände aller Art am Boden. All die Artefakte, mit denen er im Laufe seines Lebens verschmolzen war.
„Kommt da weg, Jungs!“ Lark beugte sich über sie und fasste ihn und Eryk am Arm. Als Kaiden ihn intensiv fixierte, verharrte er kurz, verstärkte dann aber entschlossen den Zug.
„Nun kommt und seid ganz vorsichtig. Ihr dürft keines der Dinger berühren!“
Mit Larks Hilfe taumelten sie ein Stück zur Seite. Kaiden fühlte sich völlig erschöpft, Eryk schien es kein bisschen besser zu ergehen. Wie erschlagen sanken sie zu Boden und umklammerten sich gegenseitig. Kaiden sah das Blut, das aus einem tiefen Schnitt an Eryks Arm sickerte. Er wollte ihn heilen, konnte sich jedoch nicht mehr erinnern, wie das funktionierte. Der Schock über all das, was in den letzten Stunden geschehen war, hatte ihn eingeholt. Die ausgestanden Ängste, die Schauspielerei, immer darauf bedacht, Naxander nicht merken zu lassen, dass er ihn erst bei Tagesanbruch wieder unter Kontrolle haben würde … Teilnahmslos hielt er den verletzten Arm und wartete. Irgendetwas würde als nächstes geschehen. Ganz gewiss. Das war immer so.
„Jungs?“ Kaiden fuhr zusammen, als er Larks Stimme erkannte. Richtig. Lark. Der war auch noch da.
„Ich schulde euch eine Erklärung“, sagte Lark und kauerte mit unglücklicher Miene neben ihnen nieder.
„Wir haben durchaus verstanden.“ Eryk lehnte schwer an Kaidens Schulter und sprach wie im Halbschlaf. „Der Verräter hat alle belogen. Uns genauso wie Naxander.“
„Ja … und nein. Es ist schwierig.“ Lark ließ den Kopf hängen und wirkte zum ersten Mal, seit Kaiden ihn kannte, vollkommen ratlos.
„Es war immer mein Ziel, diesen Mann eines Tages zu vernichten und damit meinen Bruder zu rächen. Zuvor waren wir gute Freunde gewesen.“ Er ballte die Faust, gab sonst aber kein Zeichen von Wut oder Hass. „Zumindest hatte ich mir eingebildet, wir wären Freunde, ich hätte wissen müssen, dass er dafür nicht genug Seele besitzt. Meinen Bruder hat er entführen und verkaufen lassen, um meine Loyalität zu testen.
Nun war ich in einer Zwickmühle gefangen. Naxander hat mit seinen Machtspielen nicht nur Schaden angerichtet, versteht ihr? Er hat die politische und wirtschaftliche Lage, die zuvor mehr als desolat war, schrittchenweise stabilisiert. Er hat die Übermacht der Gilden beschränkt und ein Gleichgewicht zwischen allen Kräften angestrebt. Ich wusste, wenn ich ihn bereits zu diesem Zeitpunkt getötet hätte, wäre unser Land im Chaos versunken. Also hab ich mich aus meiner Deckung begeben und einen kalten Krieg gegen ihn geführt. Jahrelang habe ich an meinem Ruf gefeilt und jeden wissen lassen, dass Naxander mein Feind ist. Insgeheim aber hatte ich einen Nichtangriffsabkommen mit ihm. Er tut mir nichts, ich tue ihm nichts. Wenn einer von uns beiden schwächelt, darf der andere sofort zuschlagen. Auf diese Weise wurde die Stabilität des Landes erhalten. Eine meiner Bedingungen war, dass er sein Geld, das ihn sowieso nicht interessiert, vermehrt den Armen zukommen lässt. Das hat ihm gefallen.“ Lark verdrehte die Augen, während Kaiden zunehmend gebannt war.
„Nach dem Vorfall hier am Königshof, als er an der Klugheit der Königin gescheitert ist, war ich stark versucht, ihm den Todesstoß zu versetzen. Und er wusste es. Die Ordnung in Lopurn war nicht länger gefährdet, er wäre verzichtbar gewesen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Naxander gerade viel Kraft in seine Intrigen in Onur gesteckt. Es hätte den Tod von Fürst Lyskir bedeutet, wäre Naxander vom Spielfeld verschwunden … Und wieder musste ich zwischen zwei Übeln entscheiden.“ Lark seufzte tief. „Ich habe alles gewagt und mich Naxander als Spion angeboten, wenn er Lyskir weiterhin unterstützt. Er war begeistert! Naxander glaubte wirklich, er hätte mich unter Kontrolle, weil er darauf vertraute, dass ich weiterhin immer den Weg einschlagen würde, der den größtmöglichen Gewinn für alle verspricht. Aus diesem Grund hatte er seine Anstrengungen noch verstärkt, ein Wohltäter für das Volk zu werden.“
„Dieser verfluchte Bastard hat junge Männer entführt und rein zu seinem Vergnügen vergewaltigen und als Sklaven verkaufen lassen!“, zischte Kaiden aufgebracht. „Mir ist es egal, wie viele Waisenhäuser und Schulen für Heiler und Brotkörbe für Bettler er gestiftet hat, er war ein Mörder, ein gewissenloser, brutaler …“
„Es ist gut.“ Eryk umfasste ihn von hinten und brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. „Wir alle haben Grund gehabt, ihn zu hassen, aber ich kann zumindest ansatzweise verstehen, warum Lark so gehandelt hat. Auch wenn ich selbst niemals dazu in der Lage gewesen wäre.“
Kaiden ließ den Kopf müde gegen Eryks Brust sinken. „Ich verstehe es auch“, murmelte er. „Warum kann sich diese verdammte Welt nicht einfach in Gut und Böse aufteilen lassen?“
„Weil du darin vor Langeweile zugrunde gehen würdest.“ Eryk küsste ihm sacht auf das Ohr, was Kaidens Widerstand zerschmelzen ließ. Wie gerne wäre er jetzt mit ihm allein …
„Ich habe mich an ihn verkauft, um meine Familie zu schützen, meine Verbündeten – und meine Freunde.“ Zum ersten Mal, seit er mit seiner Beichte begonnen hatte, blickte Lark sie direkt an. In seinen sonst so emotionslosen Augen loderte ein helles Feuer.
„Ich habe euch beide benutzt, erst widerstrebend, dann immer skrupelloser, da ich wusste, dass es euch klar ist, was abläuft. Kaidens Magie hat jeden fasziniert, der von ihm wusste, eben weil überhaupt nicht einzuschätzen war, wie solch ein subtiles Talent überhaupt genutzt werden kann. Wirklich interessant wurde es aber erst durch dich, Eryk. Du bist eine Katze, die immer auf die Pfoten fällt. Dein größtes Talent liegt darin, Gefahr zu überleben. Du hast aus einem traumatisierten, in jeder Hinsicht unterdrückten Mann, der am liebsten unsichtbar sein wollte, einen Kämpfer geformt. Dass Kaiden heute ist, wer er ist, verdankt er allein dir.“
Eryk knurrte bloß. Ob aus Verlegenheit über das Lob oder vor Ärger, war nicht auszumachen.
„Dass du Magiern gefährlich werden kannst, weil du Magie spürst, ist interessant und nützlich. Vor allem aber bist du kein guter Mann, kein Märchenheld, der lieber stirbt als unehrenhaft zu handeln. Du bist jemand, der das Richtige tut, egal wie hoch der Preis ist. Und damit bist du mir, versteh das bitte nicht als Beleidigung, deutlich ähnlicher, als du dir eingestehen willst.“
Lark grinste, als Eryk auffuhr; Kaiden beeilte sich, seinen Liebsten zu beschwichtigen. 
„Die Gilde und die Stadtoberen waren unruhig geworden, nachdem Naxander eine ganze Zeitlang im Hintergrund geblieben war. Sie wussten von seinem schwunghaften Sklavenhandel und den an sich harmlosen Treffen für Männer aller Schichten, die das eigene Geschlecht lieben. Dass Naxander im Ausland tätig war und ansonsten das Gleichgewicht der politischen Kräfte genoss, konnten sie so nicht wissen. Vor allem der Stadtmeister brauchte einen Scheinerfolg. Irgendetwas, was ihm das Gefühl gab, Herr von Rashmind zu sein. Ich war auf der Suche nach Ideen, als ihr beide plötzlich aufgetaucht seid, um diesen entführten Jungen zu finden. Da ich wusste, dass Naxander schon länger überlegte, dich, Kaiden, für seine Sammlung von talentierten Magiern zu gewinnen, fand ich es an der Zeit zu handeln. Die Sache mit der angeblichen Enttarnung sollte für alle Parteien vorteilhaft sein: Gilde und Stadtrat wären beschäftigt, Naxander amüsiert und ihr beide von seiner Anwerbungsliste gestrichen. Es sollte dabei nicht zum …“ Er brach ab und errötete verlegen. „Nun, ihr wisst schon. Es war mit Naxander abgesprochen, dass wir eingreifen, bevor es ernst wird. Deine wilde Entschlossenheit, Kaiden, dazu dieser Zaubertrank von dir, hatte mich bereits bedenklich gestimmt. Vollkommen überrascht waren wir dann von deinem flammenden Liebesgeständnis. Wir konnten gar nicht anders, als euch gewähren zu lassen.“
„Und das von einem Mann, der angeblich alles weiß.“ Eryk wirkte mittlerweile nicht mehr wütend, er schien zwischen Empörung und Belustigung zu schwanken.
„Warum hast du deine Position geändert?“, fragte Kaiden. „Warum wolltest du Naxander umbringen?“
„Wegen Amisha. Mit ihr hätte er das Kräftegleichgewicht zwischen uns so sehr verschoben, dass er mich mit Leichtigkeit hätte vernichten können. Naxander hatte sich verändert. Die Art, wie du seine Illusion durchschauen konntest, muss ihn ungemein beeindruckt haben. Und nicht nur ihn, Kleiner! Ich war fast vergangen vor Sorge, dass es ihm tatsächlich gelungen war, euch beide zu schnappen. Ich hatte mich zu sehr darauf verlassen, dass ihr zwei problemlos diese magische Schale holen und euch anschließend irgendwie aus der Sache rauswinden könntet. Schon da hatte ich beschlossen, dass Naxander zu gefährlich wird und Maßnahmen ergriffen, die in den nächsten Wochen für seinen Tod gesorgt hätten. Dass er vorher zu euch nach Hause gehen und dich entführen könnte, auf die Idee bin ich nicht gekommen.“ Wieder seufzte Lark und tätschelte Kaidens Hand, bevor er ihn losließ. „Mein Fehler war zu vergessen, dass Naxander immer noch ein Mensch war. Und Menschen reagieren unlogisch, folgen Trieben und Wünschen statt dem logischen Kalkül. Er war sicherlich nicht in dich verliebt, aber du und vielleicht auch Eryk, ihr habt Gefühle in ihm geweckt, die er seit seiner Kindheit vergessen hatte. Es tut mir leid, dass ihr so viel Grauen erleben musstet.“ Er schüttelte den Kopf und senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Wispern.
„Ich weiß nicht genau, warum Naxander plötzlich deutlich mehr Macht an sich zu reißen wollte als ihm zugestanden war. Er wusste genau, dass er mich damit provoziert und ich nicht zögern würde, ihn in diesem Fall zu beseitigen. Vermutlich lag es an dir, Kaiden. Er wird darauf vertraut haben, dass ich nichts tun würde, was dich gefährdet.“ Lark begegnete Kaidens Blick. Seine Augen glühten regelrecht, so aufgewühlt war er. „Ihr seid meine Freunde. Ich weiß, wozu ihr fähig seid, darum habe ich euch ein drittes Mal wie Spielfiguren benutzt. Glaubt nicht, dass mir das leicht gefallen ist. Glaubt nicht, ich hätte es mir jemals verzeihen können, wenn das hier schief gelaufen wäre. Glaubt nicht, dass ich jemals wieder schlafen kann, ohne Alpträume von dieser Nacht zu haben.“
„Ich glaube dir“, flüsterte Kaiden. „Wann immer ich diejenigen suche, denen ich mein Leben anvertrauen kann, gehörst du dazu. Du bist allerdings auch der Erste, vor dem meine Magie mich warnt, wenn ich nach meinen Feinden suche. Dass heißt, jetzt bist du Erste. Vorher war es Naxander.“
Eryk berührte ihn sanft am Arm, so als ob er ihn beruhigen wollte. Dabei war er ganz ruhig. Naxander war tot! Warum hatte er trotzdem das Bedürfnis zu schreien und wild um sich zu schlagen?
Sie fuhren alle drei zusammen, als sich plötzlich eine weibliche Gestalt zwischen sie drängte. Sie hatten vollkommen vergessen, wo sie waren und wer sich alles in der Nähe befand.
„Du bist also Torgens junger Schützling.“ Amisha lächelte freundlich. Sie hatte eine großmütterliche Art, die beruhigend auf Kaiden wirkte. „Torgen hat mir von dir erzählt, und ich war auch über das meiste informiert, was Naxander in letzter Zeit umgetrieben hat. Verzeiht, dass ich euer Gespräch belauschte, ich brauchte dringend Antworten auf zu viele Fragen.“
Sie packte Eryks verletzten Arm, hielt ihn mit erstaunlicher Kraft – Eryk wollte sich überrascht von ihr befreien, konnte sich jedoch nicht aus ihrem Griff winden – und fuhr mit einem Stück Stoff über die Schnittwunde. Kaiden spürte die Magie und war wenig überrascht, die Verletzung nahezu verheilt zu sehen, sobald sie den Stoff fortnahm. Artefaktmagie. Diese Frau hätte sich zur Göttin aufschwingen können mit all dieser Macht und war ein Leben lang glücklich gewesen, den Königshof zu bewirtschaften. 
„Ich bin euch dreien zu Dank verpflichtet, dass ihr die Welt von diesem Mann befreit habt. Und Kaiden, sei unbesorgt. Auch wenn Torgens Tarnfluch nun zerstört ist, ich bin schlicht zu alt, als dass die Gilde jetzt noch etwas gegen mich unternehmen wird.“
In diesem Moment räusperte sich Lark und wisperte drängend:
 „Ihr solltet voneinander abrücken, Jungs, wir bekommen Besuch.“
Kaiden blickte sich hastig um und sah das Königspaar, das umgeben von Gardisten den Hof betrat und genau auf sie zuhielt. 
 
Amisha kniete mit einem Seufzen am Boden nieder und grüßte Medan und Lirayam mit allem gebotenen Respekt.
„Gebt acht, kein einziges Artefakt zu berühren!“, sagte sie warnend. „Naxanders Körper ist zerstört, aber sein Geist steckt in diesen Gegenständen, mit denen er verschmolzen war. Nur ich kann sie gefahrlos berühren und unschädlich machen.“
„All diese Kostbarkeiten vernichten? Gibt es keinen anderen Weg?“ König Medan schüttelte missbilligend den Kopf. „Kannst du Naxander nicht so aus ihnen austreiben, dass ihre Magie trotzdem erhalten bleibt?“
„Sie waren bereits vernichtet, als Naxander mit ihnen verschmolzen ist. Alles was ich tun kann ist, die Gegenstände als solche zu erhalten.“
Amisha hob die Schale der Unsichtbarkeit auf und strich liebevoll über das aus feinstem Bleikristall geschliffene Kleinod der Handwerkerkunst. Naxanders Wille wütete darin, sie konnte ihn spüren.
Hinfort mit dir!, dachte Amisha grimmig. Es war ein wundervolles Gefühl, ihn zum Schweigen zu bringen, auch wenn es sie einiges an Kraft kostete. Ausgeschlossen, diesen Berg von Artefakten in einer Sitzung zu neutralisieren.
„Hier, Majestät, nehmt dieses hübsche Stück als Erinnerung an das glückliche Ende einer schrecklichen Erfahrung.“ Königin Lirayam nahm die Schale mit einem scheuen Lächeln entgegen.
„Wunderschön!“, rief sie ehrfürchtig. „Bring es in mein Schlafgemach, sei vorsichtig“, bat sie ihre Zofe und vertraute ihr die Schale zögernd an.
Amisha hatte derweil begonnen, die annähernd hundert Artefakte auf einen Haufen zu sammeln.
„Lasst bitte eine Truhe bringen. Ich werde Tage brauchen, sie alle zu bearbeiten. Kein einziges von ihnen darf hier draußen zurückbleiben, Majestät.“
Medan nickte und schickte mit einem Winken einen Diener los. 
Amisha fand zwei Ringe, die einander vollkommen glichen. Naxanders Wille war hier kaum zu spüren. Das waren vermutlich eher wertlose Artefakte gewesen, die die Konzentration des Trägers stärken sollten oder etwas in dieser Art. Rasch verwandelte Amisha sie zurück in ungefährliche Ringe, die jeder berühren konnte. Spontan kam ihr eine Idee. Diese schlichten silbernen Schmuckstücke waren wie geschaffen für …
Lächelnd wandte sie sich zu Kaiden und Eryk um. Die beiden hockten eher unglücklich und erschöpft am Boden und schienen sehnlich darauf zu warten, endlich nach Hause gehen zu dürfen.
„Kommt mal her“, sagte Amisha und winkte sie heran. „Die sind für euch.“ Sie steckte jedem einen der Ringe an, ohne sich dabei um die verblüfften Blicke sämtlicher Anwesenden oder das missbilligende Gemurmel des Königs zu kümmern.
„Stillhalten!“, befahl sie in jenem Kommandoton, den man als Haushaltsvorstand am Königshof ganz von allein erwarb. Mit ein wenig Überredung brachte sie die beiden dazu, ihre Finger ineinander zu verschränken und legte ihre eigenen Hände darüber, so, dass sie die Ringe berührte. Dann ließ sie ihre Magie fließen. Es würde sie vollkommen erschöpfen, zwei solch starke, zudem permanente neue Artefakte zu erschaffen, wie sie es im Sinn hatte. Aber das war ein geringes Opfer, das sie gerne brachte.
Als es vollendet war, lächelte Amisha in die fragenden Gesichter der jungen Männer, die für ihre Liebe so sehr hatten leiden müssen, über viel zu lange Zeit.
„Diese Ringe sind an euch gebunden. Nur ihr allein könnt von ihrer Macht profitieren, und nur, wenn ihr mit dem jeweils anderen zusammen seid. Solange ihr beide diese Ringe tragt, kann niemand wahrnehmen, was ihr beide in Liebe miteinander tut. Ihr könntet euch auf offener Straße küssen, und alle würden glauben, zwei Männer zu sehen, die in eine Diskussion vertieft sind. Ihr könnt nackt auf einem Hofball erscheinen – solange ihr euch an den Händen haltet, wird jeder eure geschmackvolle Kleidung bewundern.“ Sie lachte über die verstörten Blicke, die ihr begegneten.
„Ein Illusionszauber, Ihr braucht nicht zu fragen, mein Herr.“ Kaiden errötete und klappte den Mund zu, gewiss ein Dutzend Fragen verschluckend. 
„Das ist …“, begann Eryk, vergaß offenbar, was er sagen wollte und starrte sie bloß haltsuchend an, die Finger noch immer mit Kaidens Hand verschränkt.
„Das ist ein Geschenk, das eure Liebe schützen wird. Die Magie wird nicht verbergen, was ihr in böser Absicht tut, sei es gegeneinander oder zum Schaden gegen andere gerichtet.“
Eryk rührte sich unruhig, bevor er allerdings etwas sagen konnte, fiel Lark dazwischen: „Euer ewiges Gezanke ist keine böse Absicht. Auch dann nicht, wenn ihr es etwas, ähm, übertreibt. Entscheidend ist der Wille, einem anderen echten Schaden zuzufügen.“
„Wenn ich kurz unterbrechen dürfte …?“ König Medan hüstelte gekünstelt. „Verstehe ich richtig, dass …?“
Lark verneigte sich mit all dem Respekt, den er offensichtlich nicht fühlte und trotzdem vortäuschen konnte. Amisha bewunderte ihn aufrichtig, was für ein Talent war dieser Mann! Seine Skrupellosigkeit war atemberaubend, genau wie seine Fähigkeit alles zu nutzen, was sich ihm darbot, ob willig oder nicht … 
„Ja, sie lieben sich, Eure Majestät, auch wenn sie beide Männer sind. Nein, es hat nicht mit jener Form von Versklavung zu tun, für die dieses Gesetzt geschaffen wurde. Nein, Kaiden würde niemals irgendetwas tun, um seinem Liebsten zu schaden, ich kenne ihn seit der Entdeckung seiner Magie. Und ja, es wäre eine angemessene Geste nach alldem, was die beiden auf sich genommen haben, diese Liebe zu legitimieren.“ Er verneigte sich erneut, bevor Medan nach diesem Sturzbach von Worten auch nur blinzeln konnte.
„Oh wie romantisch!“, rief Lirayam und klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Liebe ist einfach schön.“ Sie küsste Medan herzlich auf die Wange und strahlte ihn dann an. „Du bist so gütig, mein König!“
Medan wirkte ein bisschen so, als hätte er etwas Verfaultes geschluckt, doch er wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Wenn seine Angebetete ihn so ansah, konnte er sich kaum verweigern und schon gar nicht bei einer solchen Nebensächlichkeit.
„Bring Pergament, Schreibzeug und meinen Siegelring!“, befahl er einem Diener und schmunzelte zufrieden, als er dafür mit einem weiteren Kuss belohnt wurde.
Derweil wurde die Truhe herbeigeschafft und Amisha stapelte die Unmengen von Artefakten hinein. Sie blickte kurz auf, als sie Kaiden etwas sehr Intimes flüstern hörte – Amisha war die Einzige, die noch wahrnehmen konnte, was die beiden taten. Das zaghafte Lächeln, das sie teilten, ohne mehr zu wagen als sich weiterhin an den Händen zu halten, war berührend.
„Fertig!“, verkündete Medan eine ganze Weile später. Mittlerweile war Amisha damit beschäftigt, das Gelände nach weiteren Artefakten abzusuchen und die drei Männer aus Rashmind warteten lediglich auf die Erlaubnis des Königs, sich zurückzuziehen zu dürfen.
Medan räusperte sich, dann las er laut vor: 
 „Kaiden, Magiermeister aus Rashmind, und Eryk, ehrenvoll entlassener Gardist, erhalten hiermit die Legitimation, in jeder denkbaren Hinsicht miteinander zu leben wie Mann und Frau. Diese Legitimation ist weder an Ort, Zeit noch Machtverhältnisse gebunden, kann weder von Krone, Gilde noch Stadtrat aufgehoben werden und erlischt erst mit dem Tod der oben genannten.
Sie ist nicht übertragbar und findet folgende Einschränkungen:



1.        Kaiden ist es bei Todesstrafe verboten, seine Magie in irgendeiner Form gegen seinen Partner zu richten, um ihm Schaden zuzufügen oder sie auf eine Weise zu gebrauchen, die dem Gildengesetz widerspricht, außer, um größeres Unheil zu verhindern.
2.        Kaiden ist es bei Todesstrafe verboten, jemals einen Magierschüler anzunehmen.
3.        Beiden ist es bei Todesstrafe verboten, weitere Personen an ihrem Bund zu beteiligen, sei es Mann oder Frau.
4.        Sofern sich weitere, vor allem minderjährige Personen in Sichtweite aufhalten, ist alles verboten, was gegen Sitte und Anstand verstößt.
5.        Beiden ist es bei Todesstrafe verboten, ein Kind an Eltern statt in ihre Obhut zu nehmen, ausgenommen für einen Zeitraum von weniger als drei Tagen, falls einem Kind andernfalls Schaden drohen würde.
Unterzeichnet, und so weiter, und so weiter.“
Er wirkte zufrieden, und das mit Recht. Amisha nickte anerkennend. Er hatte sich wirklich Gedanken gemacht, alle Eventualitäten mit einzubinden. Offenbar hatte der Schock darüber, Fürst Naxander verloren zu haben, weniger Auswirkungen auf des Königs inneres Gleichgewicht als befürchtet. Er hatte sehr penibel dafür gesorgt, dass diese Legitimation von niemandem angefochten werden konnte – vielleicht war seine Abneigung gegen Männerliebe zumindest in diesem Fall nicht allzu ausgeprägt? Amisha wusste, dass er die beiden schon länger hatte beobachten lassen. 
Medan versiegelte das Dokument, überreichte es wenig feierlich an Eryk und nahm anschließend recht steif seinen Abschied. Lirayam hingegen küsste allen dreien links und rechts auf die Wangen, bevor sie ebenfalls zum Schloss zurückging. Auch Lark, Kaiden und Eryk verabschiedeten sich von Amisha. Die beiden jungen Männer wirkten noch immer wie betäubt und schienen schlicht nicht glauben zu können, was ihnen da geschenkt worden war.
„Jungs, wenn es je Menschen gab, denen ich Glück wünsche, dann seid ihr es.“ Lark umarmte die beiden brüderlich. „Zu einer Hochzeit gehört allerdings eine anständige Feier. Wie sieht’s aus? Ich organisiere was mit meiner Schwester Vanda und wir feiern in ihrer Taverne, bis man euch bewusstlos nach Hause schleppt?“
Wie auf Kommando wurden beide rot, sahen dabei aber erfreut aus.
„Hochzeit, also Lark, wirklich!“ Eryk schnaufte zwischen Verlegenheit und gespieltem Ärger. „Es war kein Priester da und wir haben keinen Ehebund geschlossen!“
„Dafür war der König da und eine höchstrangige Magierin hat euch gesegnet. Und ich bin irgendwie schon ein Priester, nicht vergessen.“
„Nun hör bloß auf … wir können wohl kaum unseren Freunden davon erzählen!“, murmelte Kaiden.
„Ach, den anderen sagen wir einfach, dass ihr einen ganz großen Auftrag erledigt habt und feiern wollt. Wird schon keiner so genau fragen. Das Ganze geht auf mich, hm, ich hab schließlich noch was gut zu machen.“ Nun war es Lark, der verlegen mit den Füßen scharrte.
„Kommst du auch, Amisha? Es wird sicherlich so ein, zwei Wochen dauern“, fragte er dann, gewiss, um von sich abzulenken.
„Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.“ Sie winkte den drei Männern zu, die jetzt langsam in Richtung Ställe marschierten, wo sie bleiben durften, bis ein Transportmagier sie abholte.
„Es wäre ein würdiger Abschluss“, hörte sie Eryk sagen. „In Vandas Taverne hat unser Unheil mit Naxander begonnen.“
„Erinnere mich nicht daran – so betrunken wie an diesem Abend war ich in meinem ganzen Leben nicht gewesen!“, erwiderte Kaiden.
„Wolltest du nicht diese grässliche Statue die höhere Mathematik lehren?“ Amisha hörte Kaidens Antwort auf Larks Gestichel nicht mehr.
Lächelnd warf sie die letzten beiden Artefakte in die Truhe und blickte sich dann noch einmal um, obwohl sie bereits alles zwei Mal abgesucht hatte. Zu dumm, sie hätte Kaiden bitten sollen kurz nachzusehen, ob nicht doch ein Stück irgendwo versteckt war. Amisha zögerte. Sie könnte ihn leicht zurückrufen.
Nein, er ist erschöpft. Lass ihn gehen.
Gewissenhaft drehte sie auch ein drittes Mal jedes Blatt um, schaute unter jeden Strauch, tastete sich durch das Gras. Schließlich wurde es ihr zu dumm. Sie packte den nächstbesten Ast und verwandelte ihn in ein schwaches Suchartefakt.
„Befindet sich hier außerhalb der Truhe noch ein magischer Gegenstand?“
Die Magie verneinte. Zufrieden warf Amisha den nun nutzlosen Ast fort, schloss die Truhe und versiegelte sie sorgfältig. Dafür opferte sie ihre letzten Kräfte, um das Schloss so verzaubern zu können, dass nur sie es würde öffnen können. Dann holte sie zwei Diener heran, die das schwere Stück in ihr Zimmer schleppten, während sie selbst langsam hinterher ging.
Ich habe nichts übersehen, dachte sie unbehaglich. Ich weiß es. Und trotzdem …
 


Epilog
 
 
„Wenn die Herrschaften mir bitte folgen würden?“ Ein junger Angestellter verneigte sich vor ihnen, als wären sie hochgestellte Persönlichkeiten statt einfache Männer, die sich den Besuch in diesem exklusiven Badehaus nur leisten konnten, weil Lark ihnen einen prallgefüllten Geldbeutel aufgedrängt hatte. Solche tempelartigen Bäder gab es erst seit kurzem in Rashmind, erfreuten sich allerdings wachsender Beliebtheit. Es war eine Modeerscheinung, die aus irgendwelchen exotischen Ländern von Händlern nach Lopurn gebracht worden war und sich jetzt über das ganze Land ausbreitete.
Hier hockte man sich nicht einfach in einen Badezuber und schrubbte sich so rasch wie möglich den Dreck vom Leib, oh nein! Hier wurde die Körperpflege zum rituellen Akt.
Zuerst zogen sie sich aus und begaben sich lediglich mit einem schmalen Lendentuch bekleidet in die fähigen Hände zweier diensteifriger Helfer. Sie wurden rasiert, die Nägel eingekürzt, Eryk bekam sogar einen frischen Haarschnitt. Kaiden brauchte eine Weile, bis er sich einfach entspannen und genießen konnte. Es war ein absonderliches Gefühl für ihn, sich so bedienen zu lassen und dabei darauf zu vertrauen, dass niemand ihn hinterrücks angreifen oder auf irgendeine Art verletzen wollte. Der junge Mann, der sich um ihn kümmerte, bemerkte seine Anspannung durchaus.
„Wollt Ihr lieber von einer Frau versorgt werden?“, fragte er leise und diskret. Kaiden schüttelte nur den Kopf. „Alles ist bestens“, versicherte er. Der Mann war blond. Blond wie Neko. Aber das war die einzige Ähnlichkeit. Neko war fort, zwar nicht tot wie Naxander, doch es gab keinen Grund zur Annahme, dass er jemals wiederkommen würde.
Dennoch war er erleichtert, als sie zum Schwitzen in einen von Wasserdampf erfüllten, feucht-heißen Raum gebracht wurden. Im Wechsel wurden sie mit kaltem Wasser überschüttet, in heiße Kräuterbäder gesteckt und von Kopf bis Fuß mit rauen Schwämmen abgeschrubbt, bis ihre Haut krebsrot war. Zu guter Letzt packte man sie in Decken gehüllt auf bequeme Liegen, wo sie sich von der angenehmen Tortur erholen durften, solange sie wollten.
„Ich bringe den Herrschaften gleich noch Wasser und Fruchtsaft, Ihr müsst nun viel trinken“, beschied man ihnen.
Dann waren sie allein.
Kaiden wartete nicht, bis der Angestellte zurückkam, er schlüpfte sofort zu Eryk hinüber und schmiegte sich an den starken Körper seines Liebsten. Der blinzelte ihn träge und leicht verwirrt an, nahm ihn allerdings ohne Widerstand in die Arme.
„Hoffentlich klappt das mit diesen Ringen wirklich“, murmelte Eryk unbehaglich.
„Hab Vertrauen. Magie versagt niemals, allenfalls der Magier. Das ist in Amishas Fall wohl ausgeschlossen. Solange wir die Ringe tragen, besteht keine Gefahr für uns.“
So war es dann auch: Der junge Mann kam mit einem Tablett voller Getränke, Becher und einer Schüssel Obst und stellte es unbefangen neben ihnen ab. Kein verlegenes Lächeln, diskretes Blickabwenden, Hüsteln oder Erröten, er bewegte sich, als würden Kaiden und Eryk nach wie vor auf getrennten Liegen ruhen.
„Wenn die Herrschaften etwas brauchen, klingelt bitte“, sagte er und verschwand im Nebenraum, wo jemand seinen Namen gerufen hatte. Kaiden und Eryk hatten das Reich ganz für sich allein. 
„Sag, was ich dich schon heute Nacht fragen wollte …“, begann Eryk nachdenklich. „Wann ist denn jetzt eigentlich Morgen, also, magisch besehen? Wie konnte Naxander sich da so irren?“
Kaiden grinste, er hatte mit dieser Frage gerechnet.
„Magie funktioniert immer so gut wie der Zauberer, der sie anwendet. Torgen und ich sind beide keine Männer, die sich an nackte Fakten klammern. Wir hocken die meisten Nächte schlaflos da und schlagen die Zeit tot, freuen uns dabei auf den Sonnenaufgang, da dann die Mitmenschen erwachen und sich wieder zu uns gesellen. Das ist für unser beider Verständnis der Beginn des neuen Tages, gleichgültig, um wie viel Uhr das jetzt genau ist. 
Naxander hingegen war der Analytiker, alles muss seine naturgegebene Ordnung haben. Zwölf Stunden dauert der Tag, zwölf Stunden dauert die Nacht, ob und wann die Sonne scheint ist gleichgültig. Er ist überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass irgendjemand das anders sehen könnte. Tja, Pech gehabt …“
Es war regelrecht verwirrend, so dazuliegen. Sie hatten keine Pflichten, keine Aufgaben, keine Sorgen. Kein Naxander, niemals wieder. Keine Gefahr mehr, angeklagt zu werden. Es gab nichts weiter zu tun, als müde aneinandergekuschelt zu liegen, sich gegenseitig zärtlich über den Rücken zu streicheln und vielleicht noch mit Apfelstückchen zu füttern. Weitergehen wollten sie erst heute Nacht. Die Vorfreude nach solch langer Wartezeit war wundervoll.
„Ich liebe dich“, flüsterte Eryk unvermittelt und gab ihm einen Kuss.
„Und ich liebe dich.“
Sie lächelten einander zu, schlossen dann die Augen und genossen die Stille und die Wärme des anderen, trunken vor Glück und so zufrieden mit der Welt, wie es nur irgendwie möglich war.
 
~*~
 
Zufrieden kichernd legte Neko sein Bündel auf das kostbare Schreibpult aus edlem Schwarzholz. Er hatte das gesamte riesige Anwesen für sich. Alle Anhänger Naxander waren geflohen wie die Ratten vom sinkenden Schiff. Feiglinge, allesamt. Neko zog vorsichtig die Stoffschichten auseinander, bis seine Beute gänzlich enthüllt war: Der Tor von Amarganth.
Eine unschuldige kleine Statue, geeignet als Schmuck für jeden Kaminsims. Es war nicht leicht gewesen, dieses Artefakt im allgemeinen Chaos an sich zu reißen und ungesehen zu fliehen. Selbst für einen Magier, der Gegenstände so mühelos bewegen konnte wie er.
Von jetzt an brauchte er Naxander nicht mehr. Er war frei!
Neko setzte sich bedächtig auf den Lehnstuhl, in dem sein Meister stets so imposant gewirkt hatte. Ja, er würde ihn ein wenig vermissen. Der Sex war großartig gewesen und Naxander stets bemüht, hart und gerecht zu herrschen. Aber diese Abhängigkeit von der Gnade eines anderen, der ihm magische Macht schenken oder verweigern konnte … Nie mehr! Das Artefakt würde ihn von nun an mit allem versorgen.
Langsam senkte Neko seine Hände auf die Holzfigur. Aus der Nähe betrachtet hatte sie mehr Ähnlichkeit mit einem Dämon als einem Possentreiber. War es nur Einbildung, dass die Figur ihn spöttisch anstarrte?
Neko schloss die Augen und umfasste entschlossen die Statue. Einen Moment lang geschah nichts. Als er die Lider wieder öffnete, blickte er erstaunt auf seine Finger, die noch immer die Figur hielten.
„Ich glaube, es lag doch mehr an seinem äußerst schlichten Verstand, dass er mein Lieblingsschüler war“, murmelte er. „Seine körperlichen Vorzüge können es jedenfalls nicht gewesen sein.“ Geistesabwesend schaute Naxander aus dem Fenster, während er mit der Statue verschmolz. Tatsächlich war er kurz versucht gewesen, es nicht zu tun. Der Tor von Amarganth war sein Fluch gewesen, er hätte sich jetzt davon befreien können. Andererseits war er daran gewöhnt. Ein wenig Vertrautheit konnte unter diesen Umständen jedenfalls nicht schaden. Auch wenn Nekos Bewusstsein ausgelöscht war, seine Erinnerungen waren alle noch da und verwirrten Naxander. So viele Gefühle, wie unnatürlich!
Und nun? Nehme ich Rache?, dachte er distanziert. Nein, vorerst wohl nicht. Es war Torgens Fluchmagie, sie hat mich abgelenkt. Mein eigener Fehler, nicht seiner. Nur dadurch habe ich die Kontrolle verloren. Alles meine eigene Schuld. Beim nächsten Mal habe ich mich darauf eingestellt.
Er holte sich einen wärmenden Umhang und schlenderte in die üppigen Gärten hinaus, die zu diesem Anwesen gehörten. Der Fluch, der ihn mit Kaiden verband, war weiterhin intakt, das spürte er deutlich. Interessant, dass die Wirkung nicht an den Körper gebunden war. Dort draußen gab es weiterhin einen jungen Mann, der ihm gehörte. Ganz allein ihm. 
„Gehen wir es langsam an“, murmelte Naxander, während er im Vorbeigehen eine weiße Rose pflückte und genüsslich an ihr schnupperte, bevor er sie in Stücke zerfledderte. „Erst muss ich diesen lächerlichen Körper in Form bringen, mich an einigen Artefakten stärken, ein, zwei Königreiche erobern. Und dann hole ich mir mein Eigentum zurück …
 
Ende
 


Oder doch noch nicht so ganz Ende …
 
Seit Stunden saßen sie einander gegenüber auf Eryks Bett, vollkommen bekleidet, der Raum nur von einer einzigen Kerze erhellt. Sie redeten über dieses und jenes, über das, was sie erlebt hatten – wobei sie die wirklich traumatischen Erfahrungen ausließen – und ganz allgemeine Dinge. Es war ein harmloses Miteinander, wie sie es schon häufig geteilt hatten. Doch diesmal tranken sie dabei nichts oder spielten Karten, sondern hielten sich an den Händen. Es hatte sich so ergeben, Eryk hätte um nichts auf der Welt sagen können, wann es geschehen war oder wer den Anfang gemacht hatte. Eigentlich wollte Kaiden ihm nur eine gute Nacht wünschen, nachdem sie ohne Worte beschlossen hatten, heute zu müde für ihr erstes wirkliches Liebesspiel zu sein.
Darüber waren sie ins Plaudern geraten und Kaiden hatte sich schließlich zu ihm gesetzt. Zuerst hatten sie sich nur lose aneinander festgehalten, dann war Eryk dazu übergegangen, seinen Daumen über Kaidens Handrücken streichen zu lassen. Diese Geste wurde erwidert, und nun sprachen sie, während ihre Finger sich umspielten. Es kribbelte und prickelte auf Eryks Haut, überall dort, wo Kaiden ihn berührte.
„Wenn es richtig Frühling geworden ist, müssen wir den Kamin reinigen, er zieht nicht mehr richtig“, sagte Kaiden gerade. Seine Fingerspitzen fuhren zart über Eryks Handgelenke, die Unterarme hoch und wieder zurück. Es fühlte sich so intensiv an, es pulsierte und glühte regelrecht, sodass Eryk sich beherrschen musste, um nicht unwillkürlich zusammenzuzucken. Trotzdem blieb er ganz ruhig, als er meinte: „Ist mir auch aufgefallen. Hatten wir nicht mal einen Schornsteinfeger als Kunden? Vielleicht gibt er uns Ermäßigung.“ Ihre Hände verschränkten sich kurz ineinander. Kaiden seufzte leise – ob es ihm ähnlich erging? Spürte er auch jede Berührung wie einen leichten Blitzschlag, der bis in die Lenden fuhr? Es war Zeit, weiterzugehen. Dringend. Eryk wusste kaum noch, wie er sitzen bleiben sollte, so sehr drängte sein bestes Stück um Aufmerksamkeit.
„Du meinst Olse? Stimmt, den könnten wir fragen. Dann müssten wir nicht selbst auf dem Dach herumklettern.“ Kaiden erschauderte heftig.
Mit angehaltenem Atem wagte Eryk sich ein wenig höher und ließ seine Finger unter Kaidens Hemdsärmel gleiten. Allzu weit kam er nicht, der Stoff bremste ihn aus.
„Du weißt, ich hab keine Angst da oben, aber die Schindeln sind schon alt. Wer weiß, ob sie mich noch aushalten würden“, murmelte Eryk. Sein Innerstes zog sich freudig zusammen als Kaiden die Lider schloss und sich ihm entgegenreckte, damit er ohne Schwierigkeiten das Hemd fassen und langsam, ganz langsam über Kaidens Schultern streifen konnte. Was machte er da eigentlich? Hatte er nicht schlafen gehen wollen?
„Wenn Olse keine Zeit hat, kann ich ja hochgehen, ich bin leichter als du.“ Kaiden hielt ihm willig die Arme hin, die Eryk nun sanft zu streicheln begann. Sie erschauderten beide, auf Kaidens heller Haut konnte er die Gänsehaut sehen, die er bei sich selbst nur spürte. Er vergaß zu antworten – der Anblick von Brustwarzen, die sich hart zusammenzogen war zu viel, um noch über Dachschindeln nachdenken zu können. Wie von selbst wanderten seine Finger dorthin, er wollte, nein, er musste sie einfach fühlen! Kaiden schnappte nach Luft, obwohl Eryk bloß hauchzart mit den Zeigefingern über die zarten Nippel fuhr. Eindeutig, auch er war nach den Stunden behutsamen Anfassens hochsensibel für jede Berührung. Fasziniert beobachtete Eryk, wie sein Partner – Freund – nein, Geliebter! – nach hinten zurücksank. Er wehrte ihn nicht ab, als Eryk ihm folgte, bog sich ihm im Gegenteil noch entgegen, während winzige Laute der Lust über seine Lippen quollen. Dabei machte Eryk nichts Besonderes, ließ lediglich die Nägel über Kaidens Brust und Bauch streichen, in Kreisen um die Brustwarzen herum, denen er sich immer wieder annäherte. Sobald er sie berührte, zuckte Kaiden zusammen, als wäre er geschlagen worden. Eine süße Folter, der er hilflos ausgeliefert war. Wundervoll … lediglich die Hose störte noch. Kaiden stöhnte laut, als ihm auch das letzte Stück Schutz geraubt wurde. Eryk beschloss ihn zu quälen, bis er um Gnade bettelte. Heute Nacht war es soweit. Er setzte sich zwischen Kaidens Beine und zog seine Kreise nun über die Innenschenkel. Mit grausamer Langsamkeit näherte er sich der Leiste, streifte die Hoden sacht mit den Handrücken, zog hinauf bis zum Bauchnabel. Hier verwischte er die Lusttropfen, die bereits aus Kaidens Schaft quollen. Kaiden stammelte unzusammenhängende Silben, die nach purer Verzweiflung klangen. Kaum zu glauben, wie erregt er war!
Heftig um Atem ringend krallte Kaiden sich in die Laken unter ihm, wand sich hilflos, stöhnte und seufzte, während Eryk ihn noch einige Minuten weiter auf diese Weise marterte. Zwischendurch entledigte er sich seiner eigenen Kleider, ohne dabei aufzuhören, Kaiden von Kopf bis Fuß zu umspielen. 
Erst, als er spürte, dass sein Liebster kurz vor dem Erguss stand, glitt Eryk über ihn, nahm ihn fest in die Arme und küsste ihn behutsam. Er wusste nicht so recht weiter. Wie man eine Frau liebte, war ihm klar, aber Kaiden war ein Mann. Auf gar keinen Fall wollte er ihm in irgendeiner Weise weh tun, so wie beim ersten Mal. Kaiden löste sich ein wenig von ihm, blickte fragend zu ihm auf. Dann schloss er wortlos die Lider. Magische Funken knisterten über seinen bloßen Leib, was immer er dort anstellte, es war offensichtlich anstrengend. Mit einem Mal tauchte eine Flasche in seiner Hand auf, in der eine helle Flüssigkeit schwappte.
„Ich wollte das finden, was du jetzt brauchst. Es ist Öl – die Händler haben geschlossen, wir hätten keines kaufen können. Ich habe mich dort bedient, wo es niemand vermissen wird. Also, richtig vermissen, gebraucht hätte man es schon, aber die haben so viel und … Hier ist es“, wisperte er und reichte es Eryk mit einem verlegenen Lächeln an. Der zog die Augenbrauen hoch, musste aber nicht länger darüber nachdenken, was er damit tun sollte. Rasch brach er das Siegel des Fläschchens, ließ sich etwas Öl über die Finger laufen und stellte es weg.
Damit Kaiden nichts von seiner Unsicherheit bemerkte, schob er ihm zärtlich die Zunge zwischen die Lippen, während er das Öl auf seinem eigenen prallen Schaft verteilte. Scheu näherte er sich mit der öligen Hand Kaidens Eingang und rieb über den zuckenden Muskel. Er wagte nicht, mit dem Finger einzudringen und beschloss, solche Erkundungen auf die nächste Gelegenheit zu verschieben. Stattdessen umfasste er die Erektion seines Geliebten und begann ihn zu massieren, bis Kaiden immer lauter stöhnte. 
„Dreh dich um“, flüsterte er Kaiden ins Ohr. Genauso, wie er es sich erträumt hatte, folgte sein Liebster ihm mit atemberaubender Hingabe. Beinahe war er Torgen dankbar dafür, dass er ihn zu Gehorsam erzogen hatte … Beinahe.
Etwas irritiert hielt er inne, als er Magie spürte, nur für einen kurzen Moment. Da nichts geschah, verschob Eryk die Frage auf später. Viel später. Denken war jetzt sowieso viel zu lästig!
Er küsste sich über den gesamten wunderschönen Körper, von den Füßen angefangen bis hoch zum Nacken, bevor er ihn an den Hüften umfasste, zu sich zog und dann in ihn eindrang. Es ging so leicht, fast ohne Widerstand glitt er in die heiße Enge. Kaiden spannte sich etwas an, sog hektisch Luft ein, doch bevor Eryk ihn fragen konnte, ob alles in Ordnung war, stemmte er sich ihm energisch entgegen. Ermutigt begann Eryk ihn zu stoßen, wobei er noch tiefer kam, bis er glaubte Sternchen zu sehen vor Lust. Die Erregung, die sich über die halbe Nacht stetig aufgebaut hatte, packte ihn erbarmungslos und riss ihn in einen Höhepunkt, dem er nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Danach sank er erschöpft über ihm zusammen, umarmte ihn, verharrte ein wenig, bis er wieder zu Atem kam.
„Tut mir leid“, murmelte er, wissend, dass Kaiden noch nicht soweit gewesen war.
„Pscht!“ Kaiden wand sich unter ihm hervor, bis sie seitlich Bauch an Bauch lagen, und bot ihm seinen Arm, damit Eryk den Kopf bequem betten konnte. Sie waren beide verschwitzt, was nicht weiter störte. Das sanfte Streicheln seines Liebsten störte noch weniger, es war angenehm. Erschöpft, wie er war, dauerte es eine ganze Weile, bis ihm klar wurde, was Kaiden vorhatte. Erst als sich ein ölbenetzter Finger in seine Spalte schob und ohne weitere Umstände gegen Eryks Eingang drängte, wurde er richtig munter.
„Was …?“ Er wollte hochfahren, fand sich aber nun halb auf dem Bauch wieder, mit Kaiden, der ihn mit vollem Körpereinsatz niederhielt. Eine Hand schloss sich fest um seinen Schaft, der sich bereits von Neuem aufzurichten begann, die andere forschte weiter in bis dahin unberührten Regionen.
„Vertrau mir.“ Kaiden küsste ihn, bis Eryk jeden Widerstand aufgab. Der Gedanke unten zu liegen war ein wenig beängstigend, neugierig war er allerdings schon. Er wusste, dass sein Liebster auf ihn aufpassen würde.
Da war wieder ein kurzes magisches Flackern, diesmal betraf es spürbar ihn selbst. Verwirrt blinzelte er Kaiden an, der allerdings bloß schelmisch lachte.
„Ich habe lediglich ein bisschen Entspannung in gewisse Muskelpartien gebracht“, flüsterte er, und drang mit einem Finger in ihn ein. Es war ein seltsames Gefühl, von dem Eryk nicht so ganz überzeugt war, ob es ihm gefiel. Die energische Massage seiner Eichel fühlte sich hingegen himmlisch an. Verwirrt, ob er ihn bitten sollte aufzuhören oder anzuflehen bloß weiterzumachen, hielt er vollkommen still, stöhnte nur leise in das Kissen.
Dann traf Kaiden einen Punkt, der Eryk zum Zucken brachte. Er vergaß alles, war pure Erregung, sodass er kaum bemerkte, wie sein Liebster die Haltung veränderte und nun etwas in ihn eindrang, das deutlich umfangreicher als ein Finger war. Der Druck war immens, für einen Moment sehr unangenehm. Beängstigend. Eryk schrie unterdrückt, versuchte sich freizuwinden.
„Ganz ruhig“, wisperte Kaiden, lehnte sich langsam nach vorne, bis er dicht an seinen Rücken gekuschelt lag, küsste ihm Schulter, Hals und Wangen. Die ganze Zeit über massierte er ihm die zuckende Härte, streichelte ihn liebevoll und verharrte geduldig, bis Eryk sich zögerlich entspannte. Sein gesamter Unterleib pulsierte vor Erregung, verblüfft ertappte er sich selbst dabei, wie er wimmernd um mehr flehte: „Schneller, bitte, schneller!“ Er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder, was machte dieser Mann mit ihm? Mit jedem sachten Stoß traf Kaiden diesen Punkt, der Eryk fast vollständig um den Verstand brachte. Er sackte in seinen Armen zusammen, gab jeden Versuch auf, sich gegen diese Unterwerfung zu wehren. Ganz konnte er die Selbstkontrolle nicht fallen lassen, seine Natur hätte es niemals zugelassen. Doch er vertraute ihm, genoss es, gehalten und geliebt zu werden, bis er mit zusammengebissenen Zähnen zischend ein zweites Mal kam. Kaiden hielt immer noch durch, seine Ausdauer ließ Eryk ehrfürchtig staunen. Als sein Liebster das Tempo und die Kraft seiner Stöße erhöhte, durchlebte Eryk einen Moment, in dem es ihm leicht unbehaglich wurde – er war ihm ausgeliefert. Kaiden war ihm so nah, wie er nie zuvor einen Menschen an sich herangelassen hatte. Da stöhnte Kaiden unvermittelt tief auf und ergoss sich in ihm.
„Woah!“ Sämtliche Nerven prickelten plötzlich, was war das denn? Statt erschöpft fühlte Eryk sich verwirrend munter, beinahe schon unangenehm aufgepeitscht.
Mit einem leisen Lachen löste Kaiden sich von ihm, und kehrte an seine Seite zurück.
„So fühlen sich Magier immer“, sagte er und strich durch Eryks Haar. „Es lässt dich an der Energie teilhaben, die ich durch dich gewinne. Wer sich einem Magier hingibt, erhält Kraft, Gesundheit, ein langes Leben … Allerdings auch Schlaflosigkeit. Die können wir in diesem Fall gemeinsam verbringen, ganz wie du möchtest. Standhaftigkeit und Ausdauer gehören zufällig ebenfalls dazu.“ Er zwinkerte frech.
„Wie lange hält das denn an?“ War er eben noch müde gewesen, hätte Eryk jetzt Bäume ausreißen können. Einen ganzen Wald, wenn es sein musste.
„Das weiß ich nicht, du bist der Erste, mit dem ich das ausprobieren kann und in meinen Büchern wird sich da ziemlich bedeckt gehalten. Einige Stunden aber auf jeden Fall.“ Kaiden lachte, was seine Augen leuchten ließ.
„Dann hat König Medan eindeutig einen Punkt in seinem Schriftstück vergessen“, murmelte Eryk, während er sich schon mal in Angriffsposition brachte.
„Und das wäre was genau?“
„Etwas, um bedauernswerte Magier vor hemmungslosem Aus- und Benutzen zu schützen.“ Bevor Kaiden etwas erwidern konnte, stürzte Eryk sich auf ihn und kitzelte ihn durch, bis Kaiden keine Luft mehr hatte, um vergnügt zu quietschen und nicht mehr die Kraft, sich gegen ihn zu wehren.
„Ich liebe dich“, sagte Eryk und küsste ihn zärtlich. Die Nacht war noch jung, das musste genutzt werden. „Ich liebe dich.“
 
Ende
Jetzt aber wirklich. 
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Siehe auch:
 
 
 
 
 Thomas soll einen neuen Partner bekommen – Detective Colin Thorpe. Der junge Mann ist völlig unerfahren und Thomas fürchtet, von dem Neuling nur abgelenkt werden. Er arbeitet schon lange daraufhin, einen gefährlichen Drogenboss auffliegen zu lassen.
 Dann überschlagen sich die Ereignisse: Ein Informant wird getötet, bei der Verfolgung der Killer verirrt sich Thomas verletzt im Kanalsystem. Nur Colin ist bei ihm und weckt Erinnerungen an ein dunkles Geheimnis – und noch viel mehr …
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